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    Für meine Eltern, meinen Bruder

    und Herrn Herger

  


  
    Prolog


    Der graue Himmel wirkte trostlos. Die Sonne schien für immer erloschen zu sein. Es nieselte, und der Nebel fiel wie ein Schleier vom Himmel herab. Umhüllte jeden Grabstein. Der Friedhof eine mystische Stätte der Ruhe. Von den Trauerweiden fielen die letzten Blätter zu Boden und wurden vom Wind aufgewirbelt.


    Mitten auf einem Grab kauerte jemand. Eingehüllt in einen schwarzen Umhang. Langes, strähniges, dunkelblondes Haar fiel ihr über die Schultern. Die braunen Augen waren auf den Grabstein gegenüber gerichtet, auf dem eine Krähe saß. Langsam schob sich aus dem Umhang eine weiße Hand hervor, ein Arm folgte. Die Krähe sah in die braunen Augen und schien mit ihrem Blick bis in den Geist vorzudringen.


    Dann plötzlich streckte der schwarze Vogel seine Flügel aus und erhob sich in die Lüfte.


    Die Gestalt auf dem Grab zog die Hand zurück und blickte zum Himmel. Die Krähe zog dort einige Kreise und verschwand. Es war, als wäre sie niemals da gewesen. Ein Spuk oder ein Geschöpf der Fantasie.


    Es hatte aufgehört zu nieseln. Dafür hatte sich der Nebel verdichtet. Würde jemand nun am Friedhof vorbeikommen und die Gestalt auf dem Grab sehen, umgeben von Blumen, würde er glauben, einen Geist zu sehen. Vielleicht aber auch die schemenhafte Person für eine Täuschung des Nebels halten. Was spielte das für eine Rolle? Für diesen Jemand wäre es vollkommen egal.


    Alles hatte an Bedeutung verloren.


    Sie spürte nur noch einen einzigen großen Schmerz in sich, der sich ausbreitete wie das Nichts in der Unendlichen Geschichte. Und genauso würde der Schmerz sie auffressen, bis nichts mehr existierte. Sie sich gänzlich auflöste
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    Leere ist das Schlimmste, was man empfinden kann. Wenn ich von Leere spreche, dann meine ich ein Gefühl von Einsamkeit, vermischt mit Müdigkeit. Nicht die Art von Müdigkeit, die von harter Arbeit oder sportlicher Betätigung kommt, sondern das Sattsein vom Leben. Man möchte dann nur noch schlafen und träumen, weil in den Träumen alles so schön ist, jede Empfindung so wirklich.


    Es war kaum möglich, aus diesem Tief herauszukommen. Drei Wochen schon vegetierte ich so vor mir her. Mein Zimmer war meine Zufluchtsstätte, mein Grab. Vor meiner Tür tobte ein Krieg. Ein Kampf, der zwischen zwei Personen ausgetragen wurde und mich nervlich so belastete, dass ich am liebsten abgehauen wäre. Ich hatte schon vier Mal gepackt und drei Mal wieder ausgepackt. Jetzt lag mein Bündel unten im Kleiderschrank.


    Dieser Krieg, von dem ich spreche, nennt sich Ehekrach. Es explodieren keine Bomben, dafür aber Geschirr an den Wänden. Es gellen keine Hilferufe, aber Schreie des Ärgers und der Wut.


    Ich muss keine Angst haben zu sterben in diesem Gefecht, aber damit rechnen, dass an mir der ganze Frust abgelassen wird, wenn ich mal etwas falsch mache oder etwas nicht so machen will, wie es meine Mutter oder mein Vater erwartet.


    In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so einsam gefühlt. Meine beste und einzige Freundin war in den Ferien. Nein, war gewesen, denn heute würde sie zurückkommen. Ein Lichtblick, auf den ich mich freute, der meine Stimmung etwas hob.


    Ich sah auf meine Armbanduhr, immer wieder in der Hoffnung, die Zeiger würden sich schneller bewegen. Aber auf eine grausame Weise schienen sie noch langsamer zu gehen. Die Musik lief laut im Hintergrund. Sentenced, Ville Laihiala sang mit seiner typischen tiefen, etwas rauen Stimme Killing me, killing you. Ich mochte das Lied. Es begann mit klassischen Klängen des Flügels und wurde zu gutem Hardrock, vielleicht war es auch schon etwas Metall, aber ich hatte keine Ahnung, wo zwischen diesen beiden Sparten die Grenzen waren. Mein Ohr war dafür nicht geschult, ich hatte mir zum ersten Mal so eine CD gekauft und das auch nur, weil ich von Sentenced dieses Musikvideo gesehen hatte. Also mehr Zufall als Leidenschaft für diese Art von Musik.


    Ich kaute auf meinem Bleistift herum. Mein Blick klebte irgendwo an einem uninteressanten Punkt an der Wand. Meine Gedanken kreisten um die verschiedensten Dinge. Vor allem um diesen unsinnigen Streit meiner Eltern. Ich konnte nicht einmal sagen, wie alles angefangen hatte und weshalb eigentlich. Die beiden Erwachsenen ließen mich einfach im Ungewissen stehen.


    »Musst du die Musik so laut stellen?!« Louise Romney, meine Mutter, riss die Tür zu meinem Zimmer auf. »Kannst du überhaupt keine Rücksicht nehmen!«


    Ich beschloss, sie zu ignorieren. Warum sollte ich Rücksicht nehmen? Hier nahm schließlich auch keiner Rücksicht auf mich. Wenn ich nachts schlafen wollte, wer schrie herum, als wäre es mitten am Tag? Bestimmt nicht ich!


    Ich malte unsinnige Symbole auf ein Stück Papier und wollte den Eindruck vermitteln, als wäre ich wahnsinnig beschäftigt.


    »Grace!«, wetterte meine Mutter und stampfte zu meiner Stereoanlage. Die Musik verstummte. »Verdammt noch mal, was soll das? Wenn ich mit dir spreche, hast du gefälligst zuzuhören!«


    Ich sah sie mit gleichgültigem Blick an und zuckte mit den Schultern. Was Mum endgültig auf die Palme brachte.


    »Findest du das witzig?«


    »Nein«, erwiderte ich kühl und wandte mich wieder meiner Kritzelei zu.


    »Na schön, wenn du denkst, du kannst auf stur schalten, bitte!« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und knallte die Tür hinter sich zu.


    Ich merkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich schluckte schwer, mein Hals fühlte sich rau an. Am liebsten hätte ich alles in meinem Zimmer zu Kleinholz verarbeitet, so kochte ich vor Wut. Stattdessen knüllte ich frustriert das Blatt zusammen und schmiss es quer durch mein Zimmer, so fest ich konnte. Es hatte etwas Befreiendes.


    »Wohin gehst du?«, hörte ich meine Mutter kreischen.


    In nicht weniger gereizten Ton erwiderte Hank, mein Vater: »Spazieren.«


    »Lüg mich doch nicht an!«


    »Louise, ich lüge dich nicht an.«


    »Ach nein, du bist ja so aufrichtig«, höhnte Mum.


    »Weißt du was? Vergiss es ganz einfach! Ich geh jetzt!«


    Als die Tür ins Schloss fiel, zuckte ich zusammen. Ich lauschte in die Stille, die noch drückender war als die Streitereien. Ich war mir nicht sicher, glaubte aber, ein Schluchzen zu vernehmen. Geknickt sah ich wieder auf die Uhr. Endlich! Ich konnte verschwinden. Ich erhob mich, und ohne ein Wort an meine Mutter zu verlieren, verließ ich das Haus.


    Thea Owens wohnte nicht weit von mir in einem Zweifamilienhaus mit großem Garten. Einem wirklich großen Garten. Das Haus gehörte einst zu den vielen Immobilien von Theas Großvater. Er hatte jedoch alle Häuser verkauft, als er älter wurde und sein Sohn klarstellte, dass er nicht mit Immobilien handeln wolle. In der zweiten Hälfte wohnte der Großvater mit seiner Frau. Ich mag meine Großeltern, aber mit ihnen im selben Haus zu wohnen, das kann ich mir nicht vorstellen. Gut, bei den Owens war es auch etwas anders. Die alten Leute waren noch gut in Form und reisten viel.


    Der Espace der Familie stand bereits in der Einfahrt. Alle waren dabei, ihre Sachen auszuladen. Sie scherzten, und ich beneidete sie um ihren Frieden.


    »Grace!« Thea ließ ihren Koffer fallen und rannte mir entgegen. Wir fielen uns in die Arme. Die Nähe zu ihr tat gut. Ihre Haut roch nach Sonnencreme.


    »Schön, dich wiederzusehen.« Thea strahlte über ihr ganzes sonnengebräuntes Gesicht.


    »Und wie ich mich erst freue«, erwiderte ich und lächelte gezwungen.


    Thea sah mich mit diesem seltsamen Blick an, der mich immer irgendwie zu durchschauen scheint.


    »Hilfst du mir, meine Sachen ins Zimmer zu tragen?


    Dann können wir uns unterhalten.« Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. Eine typische Geste von ihr, wenn sie jemandem zeigen wollte, dass sie Anteil nahm.


    Kaum hatte Thea die Tür hinter sich geschlossen und die Koffer einfach in die erstbeste Ecke gestellt, platzte sie heraus: »Was ist mit dir? Irgendetwas ist doch nicht in Ordnung.« Sie setzte sich neben mich aufs Bett. »Wir kennen uns schon so lange. Wir sind fast so etwas wie Geschwister, und da fällt mir eben auf, wenn dir etwas auf dem Herzen lastet.«


    Ich senkte den Kopf. Wo sollte ich anfangen, was sollte ich überhaupt erzählen?


    »Na komm, spuck‘s schon aus.«


    Ich öffnete meinen Mund, aber statt Worten kamen Tränen. Sie liefen mir nur so über die Wangen. Alles, was sich in den letzten Wochen angestaut hatte, brach aus mir heraus. Es war, als würde mir eine Tonne Last abgenommen.


    Thea legte ihren Arm um meine Schultern. Ich lehnte meinen Kopf an sie und weinte wie ein kleines Kind. Im Nachhinein war es mir doch etwas peinlich, dass ich mich so gehen gelassen hatte. Schließlich war ich schon sechzehn!


    Thea sagte nichts. Sie war einfach nur für mich da, und in diesem Moment war es genau das Richtige.


    Es verging ein ganzes Stück Zeit, ehe ich mich beruhigte und wieder sprechen konnte. Mit einem Taschentuch in der Hand begann ich, zu erzählen. Wie meine Eltern miteinander stritten, dass sie mit mir nicht darüber sprachen, was vor sich ging, sondern einfach nur ihren Frust an mir ausließen, wenn gerade der andere mal nicht da war.


    »… verstehst du, ich habe keine wirkliche Ahnung, worum es überhaupt geht! Sie hassen sich und mich auch!«


    Thea seufzte. »Das ist schlimm. Aber glaub mir, dich hassen sie bestimmt nicht. Es ist etwas, was nur sie beide betrifft. Unglücklicherweise vergessen sie sich und lassen ihre Enttäuschung über den anderen an dir ab.«


    Ich nickte. Es klang ziemlich einleuchtend, was Thea sagte.


    »Wenn es dir hilft und du magst, kannst du für ein paar Tage bei mir bleiben.«


    Ich lächelte. Ohne Anflug von Bedrücktheit. Wahrscheinlich konnte Thea sehen, wie erleichtert ich war über ihren Vorschlag. »Gern, ich würde mich freuen.«


    Thea sprang von ihrem Bett auf. »Wunderbar, dann gehe ich jetzt zu meinen Eltern und frage, ob das für sie in Ordnung ist. Danach gehst du zu deinen und packst deine Sachen. Sollen sie sich doch allein an den Haaren nehmen.«
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    Ich wischte mir verstohlen eine Träne weg, was Dillard nicht entging. Joan Dillard, meine fürsorgliche Psychiaterin, die sich wirklich alle Mühe gibt. Anfangs, als der Richter seinen Hammer schwang und eröffnete, dass ich für einen bestimmten Zeitraum in eine Anstalt und mich dort in psychiatrische Behandlung begeben müsse, war ich nicht begeistert. Ich schwor mir, nichts zu sagen. Ich war nicht irre! Damals war ich mir so sicher darüber. Und jetzt verschwamm alles vor mir. Meine Gefühle, meine Überzeugung … eine einzige pampige Masse, die aussah, als wäre sie zerkaut und wieder ausgespuckt worden.


    An die Sitzungen, drei bis vier Mal in der Woche, hatte ich mich gewöhnt, aber nicht an dieses Leben in der Anstalt. Sicher war ich nicht in einer geschlossenen Abteilung mit den wirklich schweren Fällen, dennoch reichte es für meinen Geschmack. Diese weißen Wände, Lacke und Böden machten mich krank. Ich vermisste mein Zimmer. Ich vermisste unser Haus, und noch viel mehr fehlten mir meine Eltern. Obwohl es nicht mehr dasselbe zwischen uns war. Mum und Dad wahrten immer eine gewisse Distanz, wenn sie alle zwei Wochen zu Besuch kamen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Wahrscheinlich fürchten sie sich sogar etwas vor mir, weil sie nicht die ganze Geschichte kennen. Sie mussten viel im Fernseher über mich sehen und in den Zeitungen lesen, und was da geschrieben wurde, war haarsträubend.


    Dillard hatte mir ein paar Artikel gezeigt. Die waren mehr oder weniger der Auslöser gewesen, dass ich mich ihr gegenüber geöffnet habe. Ich kann mich noch gut an diesen Tag erinnern. Es war unsere zweite Sitzung. Sie saß mit verschränkten Beinen in ihrem Sessel, als der Pfleger mich in ihr Büro führte. Ich nahm ihr gegenüber auf der Couch Platz. Lehnte mich aber nicht zurück, sondern blieb kerzengerade auf der Kante sitzen. Bereit, bei der erstbesten Gelegenheit aufzuspringen. Joan trug einen von diesen Hosenanzügen, die sie so bevorzugte. Er war dunkelblau gewesen, wenn ich mich recht entsinne. Ihre blonden Haare waren zu einem straff zusammengebundenen Pferdeschwanz frisiert. Kein Haar löste sich daraus. Auf den ersten Blick würde man sie wohl sofort als eine dieser Emanzen einstufen. Ich habe es auch getan und dann feststellen müssen, dass dem nicht so war. Sicher, sie war selbstbewusst, aber nicht rücksichtslos und feministisch.


    Dillard hatte mich begrüßt und dann gleich die Artikel vor mich hingelegt. Ich las die fetten Buchstaben der Schlagzeilen. Mädchen und Junge (17) ließen ihre Freundin verbluten! und Grausames Blutopfer!


    Lächerliche Schlagzeilen, die nichts anderem dienten, als den Verkauf dieser widerlichen Schmierblätter anzukurbeln. Ich hatte verächtlich den Kopf geschüttelt.


    »Warum schüttelst du den Kopf?«, wollte Dillard wissen.


    »Das ist doch Schwachsinn!« Ich ärgerte mich maßlos.


    »Stimmt denn das nicht, was in diesen Zeitungen steht?«, fragte meine Psychiaterin in einem unschuldigen Ton. Dass es eine List war, um mich aus der Reserve zu locken, bemerkte ich nicht. Mein Ärger war größer, und der Drang, mich jemanden mitzuteilen, wuchs.


    »Nein, natürlich nicht! Wir werden wie Mörder dargestellt!«


    »Möchtest du mir erzählen, wie es wirklich war?«


    Ich sah sie misstrauisch an. »Interessiert Sie das wirklich?« Dillard nickte. »Ich bin immer an der Wahrheit interessiert.« Inzwischen hatte ich zu dieser Frau Vertrauen gefasst.


    »Sie war wirklich immer für mich da …« Ich schniefte.»Das Schlimme ist, dass ich manchmal gedacht habe, wie leid ich es doch bin, nur sie als beste Freundin zu haben. Ich fühlte mich einsam und wünschte mir noch viele andere Freunde.«


    Dillard sagte nichts. Sie sah mich einfach nur an.


    »Wenn ich bloß diesen zehnten November rückgängig machen könnte!« Ich wischte mir die Tränen mit dem Handrücken ab und schluckte die restlichen runter. »Warum kann man nicht die Zeit zurückdrehen?«


    »Schön wäre es«, seufzte die Psychiaterin und fügte dann hinzu: »Andererseits, wenn man immer wieder die Zeit zurückdrehen könnte, würde niemand mehr überlegen, was die Konsequenzen seines Handelns sind. Jeder würde sich sagen, was spielt es für eine Rolle, wenn ich dich jetzt verletze, ich kann ja die Zeit zurückdrehen, falls es total schief geht. Tausende von Menschen, ach, was sag ich, Millionen müssten immer wieder an der Uhr drehen und wir kämen nicht mehr von der Stelle!«


    »Niemand müsste mehr sterben«, gab ich zu bedenken.


    »Man würde höchstens jünger werden.« Bei dem Gedanken musste ich doch tatsächlich lachen.


    Dillard stimmte mit ein. »Dann müsste ich meine Ausbildung wieder von vorne anfangen!«, rief sie erschrocken. »Nein, danke!«


    »War das so schlimm für Sie?«, erkundigte ich mich neugierig.


    »Studieren und nochmals studieren!«


    Joan Dillard war wirklich keine gewöhnliche Psychiaterin. Jedenfalls nicht so, wie ich mir eine vorstellte. Ich kam mir nicht wie eine Patientin vor, und sie behandelte mich ganz normal. Nicht so wie alle anderen.
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    Als ich Mum erzählte, dass ich für ein paar Tage zu Thea gehen würde, schien sie erleichtert. Sie versuchte zwar, es sich nicht anmerken zu lassen. Wahrscheinlich glaubte sie, ich könnte es falsch auffassen und verletzt sein. War ich aber nicht. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich sie wieder richtig betrachtet. Erschrocken musste ich feststellen, dass sie in den letzten Wochen um Jahre gealtert war. Die Wangen eingefallen, die braunen Augen trüb. Jedes Leben schien aus ihnen gewichen zu sein. Ich fühlte, wie sich mein Herz zusammenzog, als ich meiner Mutter den Rücken zuwandte. Ich hatte unweigerlich das Gefühl, sie im Stich zu lassen. Dieses Gefühl dauerte jedoch nur wenige Sekunden an. Schließlich überflutete mich wieder die Erinnerung an die Streitereien, und ich musste mir selbst sagen, dass das nicht weiter mein Problem sein sollte. Meine Eltern waren erwachsen. Sie sollten allein damit fertig werden. So wie ich allein damit fertig wurde.


    »Grace …«


    Ich hatte schon die Türklinge in der Hand, als sie mich rief.


    »Ja?«


    »Vielleicht kommt alles wieder ins Lot.« Mum lächelte aufmunternd, aber in ihren Augen sah ich kein Fünkchen Hoffnung.


    Thea und ich blieben bis lange in die Nacht hinein wach. Das war immer so, wenn ich bei ihr schlief. Einem von uns fiel bestimmt wieder etwas ein, das er erzählen konnte. So ging das dann, bis jemand einschlief. Meine Freundin erzählte mir von ihren Ferien und den Leuten, die sie getroffen hatte. Ich konnte richtig abschalten und den Stress zu Hause vergessen. Wir schliefen bis zum Mittag und kamen noch im Pyjama an den Tisch.


    »Da wurde es heute Nacht bei zweien aber spät«, schmunzelte Karl Owens. Ich mochte Theas Vater. Er war ein großer und kräftig gebauter Mann Ende vierzig. Er hatte etwas Gemütliches an sich, das ansteckend wirkte. Außerdem besaß er eine gehörige Portion Humor.


    »Bei mir wird es heute Abend spät«, meldete sich Theas Bruder zu Wort. Micke war zwei Jahre älter als seine Schwester. Im Gegensatz zu ihr war er in der Schule einer der Beliebtesten. Bei Schülern und Lehrern gleichermaßen. Die Mitschüler mochten ihn wegen der großen Klappe und seinem Humor, den er von seinem Vater geerbt hatte. Die Lehrer konnten ihn gut leiden, da er am Unterricht interessiert teilnahm und gute Noten schrieb. Wenn er zwischendurch einmal einen kessen Spruch in die Runde warf, konnte ihm niemand böse sein.


    Thea hatte kein schlechtes Verhältnis zu ihrem Bruder, aber einmal, als ich bei ihr war, hatte sie seinetwegen geweint. Nicht, weil Micke ihr etwas angetan hätte, nein, es war viel mehr so etwas wie Neid und Komplexe. Sie sagte zu mir: »Micke ist ja so perfekt! Alle mögen ihn, er hat stets gute Noten. Und ich? Wer bin ich schon? Ein Niemand!«


    Ich hatte sie in die Arme geschlossen und geflüstert, dass das nicht stimme und sie für mich die beste Freundin sei und ich mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen könne.


    Es war das erste und letzte Mal, dass ich sie so aufgelöst und deprimiert sah. Ich wusste nicht, was der Auslöser für die Stimmung war, und sie hatte es mir auch später nie erzählt. Ich weiß nur, wie mir schlagartig bewusst wurde, was uns zwei verband. Wir waren zwei unscheinbare Mädchen, die sich nicht gut genug fühlten für diese Welt. Wir hatten uns, und doch kamen wir uns manchmal allein vor.


    »Wo gehst du hin?«, wollte Ororo von ihrem Sohn wissen.


    »Da ist eine coole Party im Let’s go.«


    Thea hielt inne im Salatschöpfen. Sie runzelte die Stirn.


    »Ich dachte, der Eintrittspreis sei Wucher?«


    »Aber nicht heute, Schwesterchen«, klärte Micke sie auf.


    »Anlässlich des zehnjährigen Bestehens gilt heute Abend ein Spezialpreis, den sich jeder leisten kann. Sogar du!«


    »Und was verstehst du unter einem Preis, den sich jeder leisten kann?«


    »Fünfzehn«, sagte Micke zwischen zwei Bissen. »Das ist die Hälfte vom normalen Preis.«


    »Mich würde viel mehr interessieren, was der Herr unter spät versteht. Ich kann mich erinnern, dass es letztes Mal hieß, es werde nicht so spät, und dann kamst du um halb drei nach Hause«, erinnerte Karl.


    »Da wusste ich auch nicht, dass es so eine geile Party sein würde.«


    Ororo gab nach. »Von mir aus kannst du gehen. Das Let’s go ist ja nicht so weit weg.«


    »Aber es wird nicht später als ein Uhr. Dass wir uns verstehen!« Karl hob drohend den Zeigefinger.


    »Was, nur bis eins! Dann kommen doch erst alle!« Enttäuscht ließ Micke sein Besteck fallen.


    »Na, dann hast du wenigstens genug Platz zum Tanzen.«


    »Sehr witzig, Dad!«


    Thea sah mich an. »Wollen wir auch gehen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatte ich nicht allzu viel Lust, mich unter so viele Leute zu mischen, von denen ich eh die Hälfte nicht ausstehen konnte. Andererseits sagte ich mir, etwas Abwechslung könnte nicht schaden. Wann war ich denn zum letzten Mal auf einer Party gewesen?


    »Von eurer Klasse kommen auch welche, falls ihr Angst habt, die Jüngsten zu sein.«


    Thea schnitt eine Grimasse. »Das haben wir bestimmt nicht.«


    »Wirklich nicht«, bestätigte ich. »Auf die können wir sogar ganz gut verzichten!«


    »Heißt das, ihr wollt auch gehen?«, fragte Ororo.


    Thea und ich tauschten kurz die Blicke und nickten dann synchron.


    »Micke soll euch aber mitnehmen und wieder nach Hause fahren«, setzte Karl fest und, zu seinem Sohn gewandt: »Verstanden?«


    »Wie könnte ich nicht!« Micke verdrehte die Augen. »Aber ihr lauft mir nicht die ganze Zeit nach!«


    »Wir wollen doch nicht unnötig peinlich auffallen«, konterte Thea mit einem breiten Grinsen.
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    Das Let’s go war im Zentrum der Stadt und somit ein idealer Ausgangspunkt. Der Club war im Keller des gleichnamigen Restaurants untergebracht, welches bekannt war für die stilvolle und moderne Einrichtung, die köstlichen Desserts, die auf einer fünfseitigen Karte aufgeführt waren, und die manchmal doch recht prominenten Gäste. Die Disco hatte einen einwandfreien Ruf. Keine Schlägereien oder Drogen. Jeder, der rein wollte, wurde gründlich begutachtet und untersucht. Unter sechzehn Jahre kam keiner in das Innere. Trotz der tiefen Altersbegrenzung hielten sich mehr Ältere in dem Laden auf. Kein Wunder bei dem Preis!


    Ich war aufgeregt, als wir immer näher an den Türsteher heranrückten. Ich zweifelte stark daran, dass er uns überhaupt hineinließ. Deshalb fragte ich Micke: »Glaubst du wirklich, dass wir rein dürfen?«


    »Ich garantiere für nichts!«, antwortete Micke und fügte scherzend hinzu: »Lächelt schön und klimpert mit den Wimpern, dann wird er schon dahinschmelzen.«


    »Sehr einfallsreich, Bruderherz.« Thea gab Micke einen Klaps auf den Arm.


    Schließlich standen wir vor dem breitschultrigen Türsteher mit dem Bürstenschnitt. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten und seine Augen sahen aus, als würde ihnen nicht das kleinste Detail entgehen. Wir zückten unsere Ausweise. Er nahm jeden in die Hand und drehte ihn sicher sechsmal oder mehr hin und her. Immer wieder sah er auf das Foto und verglich es mit dem Gesicht, das vor ihm stand. Diese Prozedur war nahezu nervenaufreibend. Mein Blick schweifte immer wieder zur Eingangstür. Plötzlich streckte mir der Türsteher meinen Ausweis wieder entgegen und stieß die Tür auf. Für ein paar Herzschläge lang setzte mein Atem aus. Ich würde nun das legendäre Let’s go betreten.


    Thea und ich gingen die schmale, steinerne Wendeltreppe dicht hinter Micke hinunter. Das Licht war dämmerig, und so mancher würde sich wohl überlegen, ob er alkoholische Getränke zu sich nähme. Am Ende der Treppe breitete sich ein großzügiger Raum aus. Der Boden war mit schwarzweißen Fliesen ausgelegt. Zur linken Seite war eine Garderobe, wo wir unsere Jacken gegen ein Zettelchen mit einer Nummer drauf abgeben konnten. Rechts waren ein paar Marmortischchen aufgestellt mit Metallstühlen, die schwarz gespritzt waren. Hier durften die Nikotinsüchtigen sich ihrem Genuss hingeben. Dieser Vorraum war der einzige Ort in dem ganzen Club, in dem geraucht werden durfte. Dementsprechend war der Raum gut besetzt. Ich hatte das Gefühl, knapp einer Rauchvergiftung entgangen zu sein, als wir endlich die »wirkliche« Disco betraten.


    Laute Musik empfing uns, meine Ohren mussten sich erst an die Lautstärke gewöhnen. Die riesige Tanzfläche war bereits beträchtlich gefüllt. Am Ende der Fläche befand sich die Bar. Sie leuchtete einladend in Neonblau.


    »Ich lass euch jetzt allein!«, schrie Micke uns zu. Wir nickten und sahen ihm nach, wie er in der tanzenden Menge verschwand.


    »Wollen wir uns dort drüben hinsetzen?« Thea deutete mit dem Daumen zu einer Stelle neben der Tanzfläche, auf der Tische und Stühle standen. Wahrscheinlich standen sie da, damit man sich vom Tanzen kurz ausruhen konnte, während man sich einen Drink genehmigte. Thea und ich waren nicht gerade das, was man tanzbegeistert nannte, und es brauchte immer seine Zeit, bis wir etwas in Stimmung kamen. Deshalb waren wir uns sofort einig, dass wir uns erst mal setzen wollten. Thea ging voraus, ich schlängelte mich hinter ihr her durch die Meute von Tanzenden; damit ich meine Freundin nicht verlor, hielt ich mich an ihrer Handtasche fest.


    »Scheint alles besetzt zu sein.«


    »Was hast du gesagt?« Ich hielt mir die Hand hinters Ohr.


    »Ich sagte, es ist alles besetzt!«


    Ich ließ meinen Blick über die Tische schweifen. »Dort drüben sitzt nur einer.« Ich nickte mit dem Kopf in die Richtung.


    Thea folgte der Geste mit ihrem Blick.


    »Wir können ja mal fragen, ob wir uns dazusetzen dürfen«, schlug ich vor. Thea war einverstanden. Als wir an den Tisch traten, setzte mein Herzschlag aus. Es war, als ob ich plötzlich vor dem Tor zum Paradies stand, ich konnte kaum fassen, was meine Augen sahen. Dieser Junge, ich hatte noch nie so jemanden gesehen. Nicht weil er aufgestylt war, zog er mich in seinen Bann, vielmehr durch sein Wesen, sein Erscheinen und diese unglaubliche Ausstrahlung. Er strahlte eine Intensität aus, die mir Gänsehaut verursachte. Er saß auf diesem Stuhl, lässig und doch anmutig wie ein König auf seinem Thron. Er war schlicht in Schwarz gekleidet von Kopf bis Fuß. Sein dunkles, längeres Haar fiel ihm ins Gesicht, mit einer lässigen Kopfbewegung warf er es zurück. Jetzt konnte ich seine honigbraunen Augen sehen mit den langen Wimpern. Ich war mir sicher, ich könnte stundenlang ihm gegenübersitzen und in seine Augen blicken. Mich völlig darin verlieren. Er hatte hohe Wangenknochen und ein ausgeprägtes Kinn. Die Nase verlief schmal und gerade über den vollen, weich geschwungenen Lippen.


    Dieser Junge war höchstwahrscheinlich so alt wie Thea und ich. Vielleicht auch ein Jahr älter, so genau konnte ich das nicht schätzen. Aber das war auch Nebensache. Hätte ich ihn besser sehen können, wäre es mir niemals in den Sinn gekommen, den Vorschlag zu machen, sich an seinen Tisch zu setzen. Jetzt war es aber zu spät.


    Ich stand da, neben ihm, und brachte kein Wort über meine Lippen. Ich starrte ihn an wie ein fremdes Wesen aus dem All. Er sah mich mit fragendem Blick an, aber es wollte kein Laut aus meiner Kehle entweichen.


    Rettend kam Thea zu Hilfe. »Dürfen wir uns zu dir setzen?«


    »Sicher«, erwiderte er. Seine Stimme war tief und dennoch angenehm sanft. Mit zitternden Knien ließ ich mich zwischen Thea und dem Jungen nieder. Hoffentlich bemerkte er nicht, wie nervös er mich machte.


    »Nein, sieh mal dort drüben!«, kreischte Thea vergnügt auf. Ich folgte dem Blick meiner Freundin. Auf einer kleinen Bühne tanzte Micke mit zwei von seinen Freunden. Falls man es als Tanzen bezeichnen konnte. Es war wohl mehr ein wildes Gestikulieren und Rudern mit den Armen.


    Ich prustete los: »Das wäre mir ja so was von peinlich, wenn das mein Bruder wäre!«


    Thea sah mich mit einem gespielt bösen Blick an. »Was willst du damit sagen? Dass Micke nicht gut tanzen kann?«


    »Ein Rumgehampel ist das! Also, wenn jemand die netten Pfleger mit den schönen weißen Jacken holt, musst du dich nicht wundern.« Ich lachte Tränen. Mein Bauch schmerzte, aber Micke und seine Freunde sahen einfach zu komisch aus.


    »Ah, das war eine gemeine Beleidigung gegen meine Familie!« Thea hob drohend den Zeigefinger.


    »Jetzt kriege ich Angst! Uh-huh.« Ich kam richtig in Fahrt und vergaß sogar den Jungen.


    Blitzschnell schoss Theas Hand vor. Sie wollte mich zwischen die Rippen kneifen. Ich versuchte auszuweichen, verlor das Gleichgewicht und fiel vom Stuhl auf den Hintern. Der Stuhl selbst balancierte einen Augenblick auf einem Bein und fiel dann scheppernd um.


    »Hör auf damit«, schrie ich meiner Freundin lachend zu.


    »Was soll der freundliche Junge von uns denken!«


    Ja genau, was sollte er von uns denken, fragte ich mich selbst. Wahrscheinlich hielt er uns für komplette Kindsköpfe.


    »Seid ihr zum ersten Mal hier?«, fragte er.


    »Ja«, bestätigte Thea. »Und du? Kommst du öfters hierher?«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich bin zum zweiten Mal hier. Normalerweise bevorzuge ich andere Lokalitäten.«


    Er nahm einen Schluck von einem roten Getränk, welches sehr exotisch aussah in dem hohen Glas und mit den aufgespießten Früchten, die darin herumschwammen.


    »Was trinkst du da?«, wollte Thea wissen. Sie stellte immer viele Fragen, um ganz genau informiert zu sein.


    »Draculas Blutcocktail.«


    »Wie schmeckt der denn?«, fragte ich und setzte mich wieder auf meinen Stuhl.


    »Fantastisch! Aber man kann den Geschmack nicht wirklich definieren. Der Drink hat nicht sehr viel Alkohol drin. Wollt ihr probieren?«


    »Gern.« Der Junge reichte Thea das Glas. »Igitt, schmeckt wie Blut.« Ich sah meine Freundin entsetzt an, dass Thea in Gelächter ausbrach.


    »Nein, es war ein Scherz. Es ist wirklich gut. Ich werde mir selbst einen Cocktail besorgen.«


    »Kannst du mir auch einen bringen?«, fragte ich, nachdem ich auch von dem Getränk versucht hatte. Ich glaubte, ein Gemisch aus Kokosnuss und Ananas herauszuschmecken.


    Thea nickte. »Willst du auch noch etwas … äh …«, wandte sie sich an den Jungen.


    »Aurèle«, stellte er sich vor. »Und nein, ich habe noch genug,danke.«


    »Das ist Grace«, sie deutete mit einer Handbewegung auf mich, »und ich bin Thea.«


    »Schön, euch kennenzulernen«, sagte Aurèle mit einem Lächeln. Seine Zähne waren elfenbeinweiß.


    Thea tauchte in der Menge unter.


    Nun also saß ich mit dem Jungen ganz allein am Tisch. Ich vermied es, ihn anzusehen, und beobachtete deshalb die Tanzenden. Ich wollte nicht, dass er bemerkte, wie sehr er mich interessierte. Ich versuchte also, möglichst fasziniert zu wirken, aber in Wahrheit ödete es mich an, die Menge zu beobachten. Viel lieber hätte ich Aurèle angesehen.


    »Du hast ein schönes Lachen«, sagte er plötzlich.


    Das Blut schoss mir in den Kopf. Mein Herz rutschte von seinem Platz irgendwo in meinen Unterleib hinab. Ich wandte mich zu ihm um. »Was hast du gesagt?« Ich wollte sichergehen, dass ich ihn richtig verstanden hatte.


    »Du hast ein schönes Lachen«, wiederholte er.


    Sofort wandte ich verlegen mein Gesicht ab und stammelte unbeholfen: »Danke.«


    Aurèle ergriff spontan meine Hand, die auf der Tischplatte ruhte. Ich zuckte erschrocken und überrascht zusammen.


    »Ich meine das ernst. Es ist nichts, was ich einfach so daher sage, zu jedem beliebigen Mädchen – Mmh, hört sich nach einem albernen Spruch an.«


    Ich sah auf und blickte direkt in seine Augen. Ich nickte. Es war angenehm, den leichten Druck seiner Hand auf der meinen zu fühlen. Hätte jetzt jemand gefragt, wie ich heiße oder was für ein Tag sei, ich hätte keine Antwort darauf gewusst. Mein Kopf war leer. Es existierten nur noch Aurèle und dieser Moment.


    »Zwei mal Dracula Cocktail!«, rief Thea gut gelaunt, als sie wieder an den Tisch trat. Ich zuckte zusammen, tauchte wieder an die Oberfläche der Realität zurück. Aurèles Hand ruhte immer noch auf meiner. Trotzdem war es, als hätte Thea mich aus einem Traum geweckt. Aus so einem so schönen Traum, dass man nicht wieder aufwachen wollte und, wenn man es doch tat, sich sofort wieder hinlegte und versuchte, auf Biegen und Brechen wieder einzuschlafen.


    »Danke.« Ich nahm Thea das Glas ab.


    »Was für ein Gedränge! Ich musste mich mit Ellenbogen an die Theke kämpfen.« Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen und nahm einen großen Schluck von ihrem Getränk.


    »Habt ihr euch schon die anderen Räume angesehen?«


    Wir schüttelten den Kopf. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es noch andere Säle gab.


    »Wenn ihr wollt, könnte ich euch ein bisschen herumführen«, bot Aurèle an. Er sprach zu uns beiden, sah aber nur mich an. Er lächelte auf eine so hinreißende Art, die kein Nein aus mir hätte herausbringen können. Egal, was er gesagt hätte.


    »Das wäre nett.«


    »Ja, warum nicht«, meinte auch Thea.


    Wir tranken erst noch unseren Dracula Cocktail aus und begannen schließlich unseren Rundgang. Die Meute der Tanzenden hatte noch stärker zugenommen. Die Disco schien aus den Nähten zu platzen. Aurèle vergewisserte sich immer wieder, dass Thea und ich ihm folgten.


    Als wir an der Bühne mit dem DJ-Pult vorbeikamen, zerschlug es mir beinahe das Gehör. Ich war der Versuchung nahe, mir die Ohren zuzuhalten, aber dann hatten wir die Stelle schon passiert. Plötzlich nahm Aurèle wieder meine Hand. Erst erschrak ich, weil ich für einen Bruchteil einer Sekunde nicht wusste, wer da einfach meine Hand nahm. Ich sah zu Aurèle auf. Er war eine Handbreite größer als ich. Er tat, als wäre es die größte Selbstverständlichkeit und wir schon seit Langem ein Paar.


    »Da sind die drei anderen Räume.« Wir standen auf einer Verzweigung, einem Zwischengang, der diese Räume von dem Tanzsaal trennte.


    »Der Linke ist für die Hipp-Hopper und RMB-Liebhaber. Geradeaus ist der Oldieschuppen. Angefangen von den 60ern bis hin zum Ende der 90er. Der letzte, dort drüben, ist für Verliebte. Da laufen sämtliche Balladen rauf und runter.«


    Als er die beiden letzten Sätze sagte, schenkte er mir einen Blick, der alles heißen konnte.


    »Ich bin dafür, dass wir in alle drei einen Blick werfen«, bestimmte Thea munter.


    Der Hipp-Hopper Raum war längst nicht so ausgefüllt wie der Hauptsaal. Der größte Teil war vorwiegend männlich. Die meisten trugen die typisch weit geschnittenen Hosen und Shirts. Drei Jungs zeigten, was sie im Breakdance drauf hatten.


    Aurèle, Thea und ich sahen ihnen eine Weile zu. Es war faszinierend, wie geschickt und mit was für einer scheinbaren Leichtigkeit sie jede einzelne Figur vollführten. Plötzlich tauchte ein flippiger Blondhaariger auf, dessen Haarpracht senkrecht nach allen Seiten abstand, und nahm Thea bei der Hand.


    »Tanz mit mir, schöne Lady!«, sagte er lässig und riss sie mit sich. Thea kicherte auf. Sie sah zu Aurèle und mir zurück.


    Wir winkten amüsiert ab, was so viel hieß wie: Lass dich nur entführen, wir kommen auch allein zurecht. Aurèle hielt immer noch meine Hand. Die Berührung verursachte ein angenehmes Kribbeln durch meinen Körper. Es war, als würde eine leichte Stromspannung durch jeden Nerv gejagt.


    Mit sanftem Druck gab Aurèle mir zu verstehen, dass wir nun den Raum verlassen würden. Zielstrebig steuerte er die linke Tür an. Der Raum für Verliebte! Abwechselnd wurde mir heiß und kalt. Mein Magen spielte verrückt vor Nervosität, und einmal glaubte ich, mich übergeben zu müssen.


    Das Licht war gedämpft und die Musik angenehm leise. All for one sangen I swear. Ich liebte dieses Lied. Manchmal, wenn ich es mir zu Hause anhörte, auf meinem Bett lag und die Augen geschlossen hatte, lockte es mir Tränen hervor. Dass es jetzt gerade in diesem Moment gespielt wurde, wo ich mit diesem wunderschönen charmanten Jungen Hand in Hand dastand, ließ mir angenehme Schauer den Rücken hinunterrieseln.


    In dem kleinen Saal standen kreuz und quer Sessel und Sofas. Es gab einige Pärchen, die sich kuschelnd aneinander gelehnt hatten oder sich küssten. Ich stellte aber auch erleichtert fest, dass es viele gab, die einfach nur da waren und sich unterhielten, weil dies der einzige Raum war, in dem man ohne Verständigungsschwierigkeiten eine Konversation führen konnte.


    »Wollen wir uns dort drüben hinsetzen?« Aurèle deutete auf eine braune Couch, die an der rechten Wand stand.


    Ich nickte. »Ist die bequem«, meinte ich und versuchte mich auf dem Sofa richtig aufzusetzen. Was allerdings gar nicht so einfach war. Die Sitzkissen waren so nachgiebig weich, dass man geradezu von ihnen verschlungen wurde. Ich versuchte, möglichst gelassen und entspannt zu wirken. Was mir aber nicht wirklich gelang. Jede Faser meines Körpers war zum Zerreißen gespannt. Die Aufregung wollte nicht von mir weichen, ebenso wenig wie die lästigen feuchten Handflächen.


    »Erzähl mir etwas von dir, Grace. Außer deinem Namen und deinem hinreißenden Lachen kenne ich nichts von dir.« Ich lachte verlegen auf. Es hörte sich in meinen Ohren wie hysterisches Gekicher an. »Was gibt es schon über mich zu erzählen. Ich habe kein aufregendes Leben, das interessant wäre.«


    Aurèle beugte sich unvermittelt vor und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. Er berührte sie kaum, dennoch durchfuhr es mich wie ein Blitzschlag. Völlig überrumpelt strich ich mir eine Haarsträhne hinter mein Ohr.


    »Nein, also ich … ich weiß jetzt gar nicht mehr, wo ich beginnen soll. Du hast mich ganz schön aus dem Konzept gebracht.«


    »Ich helfe dir, die Situation zu überbrücken. So kannst du nachdenken, was du sagen willst.« Damit beugte Aurèle sich wieder vor. Dieses Mal drückte er seine Lippen fester auf meine. Sachte schob er seine Zunge in meinen Mund. Ich schloss die Augen. Erst war ich angespannt und dachte an all die Leute, die noch im Raum waren. Dachte daran, was ich hier eigentlich tat mit diesem fremden Jungen, und dann ließ ich mich fallen. Rückwärts, ohne Seil und Matte. Ich dachte an nichts mehr. Ich genoss den Kuss, der meinen Körper erhitzte. Aurèle hatte seine Hand an meinen Nacken gelegt und die andere um meine Taille. Meine Hände ruhten auf seinen Hüften. Als er seine Lippen wieder von meinen nahm, war ich fast enttäuscht. Ich fühlte mich hungrig. Hungrig nach seinen Küssen. Die so sanft waren und dennoch mein ganzes Inneres in Aufruhr brachten.


    »Konnte ich dir helfen?«, fragte Aurèle schalkhaft.


    Ich schüttelte den Kopf. »Du lässt meine Gedanken wild durcheinander purzeln.«


    Aurèle lachte. »Das hast du jetzt aber süß gesagt.«


    Ich grinste. »Ist mir so ganz spontan eingefallen. Meistens aber fallen mir solche Dinge erst viel später ein. Das ist ziemlich ärgerlich.«


    »Damit habe ich keine Probleme.«


    »Hab ich schon gemerkt.«


    Schweigen kam auf. Es war aber nicht jene Stille, die einen beunruhigte oder dazu veranlasste, verkrampft nach einem Satz zu suchen, der die Ruhe brechen würde.


    »Wirst du nicht einmal wortkarg, wenn du mit jemandem sprichst, in den du verliebt bist?«, wollte ich wissen.


    »Ich kann meine Verlegenheit gut überspielen«, antwortete Aurèle.


    Er sah mich unentwegt an, während wir uns unterhielten.


    »Das versuche ich auch, aber ich glaube nicht, dass es mir gut gelingt. Ich fühle die Aufregung in meinem ganzen Körper, und dadurch wird jede Geste von mir zittrig und jedes Wort unsinnig, weil mein Hirn«, ich musste bei dem Gedanken auflachen, »von dem Zittern erschüttert wird.« Aurèle stimmte in mein Lachen mit ein. »Es ist herrlich, dir zuzuhören. Deine Vergleiche sind so treffend.«


    »Du kennst es?«, rief ich erstaunt.


    »Natürlich! Auch wenn ich vieles überspielen und mit meinen Sprüchen vertuschen kann, fühle ich es dennoch.«


    Er legte seine Hand auf meinen Arm. »Kennst du dieses Gefühl, wenn du der Person begegnest, die du liebst, und dein Herzschlag aussetzt und es sich dann anfühlt, als würde das Herz runterfallen?«


    Ich nickte.


    »Es ist dasselbe Gefühl, wie wenn du in einer Achterbahn sitzt. Der Wagen rollt nach oben und an der Spitze rast er steil hinunter.«


    Ich blickte auf seine Hand auf meinem Arm. »Unglaublich, dass wir dieses Gespräch führen, es kommt mir so unnatürlich vor«, gestand ich Aurèle.


    »Die Situation ist real, glaub mir.«


    Wieder Schweigen. Jeder hing seinen Gedanken nach.


    Ich hörte Darrens sanfte und relativ hohe Stimme Truly, madly, deeply singen, nahm es aber nicht wirklich wahr. Schließlich brach Aurèle die Stille.


    »Ich denke, dir kommt dieses Gespräch so unwirklich vor, weil zwischen uns ein Gefühl von Verbundenheit herrscht. Wir denken ähnlich, vielleicht sogar gleich.«


    Er sprach aus, was ich fühlte, längst bevor mir klar wurde, was es für ein Gefühl war, das ich in seiner Gegenwart empfand.


    »Ich störe ja nur ungern«, sagte plötzlich eine bekannte Stimme. Wir blickten auf. Thea stand vor uns.


    »Wo ist dein Verehrer?«, erkundigte Aurèle sich.


    »Der ist gegangen, weil er und seine Freunde fanden, der Hipp-Hopp, der hier gespielt wird, sei zu kommerziell.«


    Thea verdrehte die Augen. »Vom Aussehen her war er ja noch mein Typ, aber charakterlich …«


    »Setz dich doch!«, forderte Aurèle meine Freundin auf.


    Sie schüttelte den Kopf. »Es wird langsam Zeit für uns.«


    Sie deutete auf das Zifferblatt ihrer Uhr.


    »Ist es denn wirklich schon so spät?« Ich konnte es kaum glauben, bestimmt irrte Thea sich.


    »Ja, es ist schon so spät.«


    Waren unsere beiden Küsse in Wahrheit mehrere, die ineinander verschmolzen waren? War unsere Unterhaltung in meinem Gedächtnis geschnitten worden wie ein Horrorfilm, der von achtzehn auf sechzehn Jahre heruntergesetzt werden musste? Und war die Zeit davongerast, als würde sie von einer grässlichen Bestie verfolgt?


    »Gibst du mir deine Telefonnummer?«, fragte Aurèle und erhob sich von der Couch.


    Ich strahlte über mein ganzes Gesicht. »Klar! Aber ich habe gar nichts zum Schreiben bei mir!«


    »Macht nichts, die paar Ziffern kann ich mir schon merken.« Aurèle tippte sich an die Stirn.


    Ich nannte die Nummer, und er wiederholte sie mehrere Male, bis er sie fehlerfrei dreimal hintereinander aufsagen konnte.


    »Jetzt ist sie in meinem Langzeitgedächtnis. Die werde ich nie wieder vergessen.«
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    Jedes Mal, wenn ich von einer Sitzung mit Joan Dillard zurückkam und zum Fenster hinaussehen wollte, wurde mir schmerzlich bewusst, dass dieses Zimmer ein Gefängnis war. Während der Sitzungen konnte ich mir die Illusion bewahren, nur eine Geschichte zu erzählen. Eine Geschichte, die ich erfunden hatte und dass ich dann wieder nach Hause konnte. Aber am Ende jeder Sitzung landete ich wieder in diesem Zimmer. Der weiße Boden, die weißen Wände und die weißen Laken auf meinem Bett trieben mich in die Verzweiflung. Hier drinnen waren die Tage länger. Ich hatte das Gefühl, schon ewig hier zu sein.


    Meistens lag ich einfach auf dem Bett. Die Hände auf dem Bauch gefaltet. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Trotzdem bekam ich keine Klarheit darüber, was ich für Aurèle noch empfand. Ich verzehrte mich nach ihm, gleichzeitig gab ich ihm an allem die Schuld. Wenn ich dann aber mehr in mich hineinging und noch mehr nachdachte über das Geschehene, gestand ich mir ein, dass es nicht wirklich seine Schuld war. Thea wollte es so. Sie hatte mitgemacht. Aber vor Gericht hatte das keine Rolle gespielt. Aurèle und ich waren die Angeklagten. Auf uns lagen die Blicke der Verachtung und Kälte. Auf unseren Schultern wurden die Lügenmärchen erfunden, die uns zu erdrücken drohten. Die Menschen wollten die Wahrheit gar nicht erfahren. Die Lüge war dafür viel zu spannend und haarsträubend. Ich wünschte mir nichts mehr, als aus dieser Anstalt zu kommen, und doch fürchtete ich nichts mehr als diesen Moment. Ich müsste von vorne beginnen. In einer anderen Stadt, vielleicht sogar mit einem anderen Namen. Nur so konnte ich hoffen, normal leben zu können, ohne dass sich Finger auf mich richteten.


    Aber dann waren da noch meine Eltern. Vor ihnen fürchtete ich mich am meisten. Auch mit anderem Namen und in einer anderen Stadt würden sie immer noch wissen, was vorgefallen war. Wenn sie mich hier drinnen besuchen kamen, waren unsere Unterhaltungen sehr distanziert und nur mit wenig Leben erfüllt. Sie hatten es bestimmt nicht einfach da draußen. Ich konnte es in ihren Gesichtern sehen. Wie sie gealtert waren in dieser kurzen Zeit. Sie verloren nie ein Wort darüber und ich war ihnen dankbar dafür. Überhaupt musste ich kein einziges Mal irgendwelche Vorwürfe über mich ergehen lassen.


    Letzte Woche, als sie mich besuchen kamen, fragte ich Mum und Dad: »Warum habt ihr mir keine Vorwürfe gemacht? Warum habt ihr nicht mit mir gescholten?«


    Sie hatten mich überrascht angesehen und dann einander. Schließlich hatte meine Mutter geantwortet: »Wir sind froh, dass du noch da bist. Dass du lebst.«


    Dad hatte seine Hand auf meine Schulter gelegt. »Du bist unsere Tochter. Das Wichtigste, was wir haben.«


    Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie liefen über meine Wangen, leise flüsterte ich: »Danke.«


    Meine Mutter hatte mich in ihre Arme genommen. Zum ersten Mal seit Theas Tod. Der Graben zwischen uns wurde schmaler, aber er war noch da. Vielleicht brauchten sie nur noch etwas mehr Zeit.
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    Thea und ich saßen im Esszimmer und spielten Karten. Seit mehr als einer Stunde lieferten wir uns Duelle. Meine Finger schmerzten, und es war nur eine Frage der Zeit, bis ich einen Krampf bekommen würde.


    Neben Thea lag ein Notizblock, auf dem jeder Sieg genau verzeichnet wurde. Im Augenblick sah es ganz so aus, als würde ich gewinnen.


    »Vielleicht hätte ich ihm meine Nummer geben sollen«, sagte ich nachdenklich.


    »Wem hättest du welche Nummer geben sollen?«, fragte Thea abwesend. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den Karten in ihren Händen.


    »Aurèle! Wem sonst?«


    »Ach, so.« Der Groschen war gefallen.


    »Und, was meinst du?«, wollte ich wissen.


    Thea betrachtete immer noch ihre Karten. »Wozu?«


    »Ob ich Aurèle meine Telefonnummer hätte geben sollen.« Ich klang genervt. »Wer weiß schon, wann er anruft. Vielleicht erst in einer Woche oder noch später?«


    »Das glaub ich jetzt aber auch wieder nicht«, lachte Thea und legte ihre Karten verkehrt herum auf die Tischplatte.


    »Der bestimmt nicht! Sonst hätte er sich gewiss nicht so auf dich gestürzt.«


    »Was heißt das schon? Wenn er es ernst meinte, hätte er doch schon längst angerufen!«


    »Grace!«, schrie Thea verzweifelt und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. »Es sind genau zwei Tage vergangen. Das ist keine besonders lange Zeit. Jetzt lass dem Jungen doch eine Chance!«


    »Du hast ja recht«, räumte ich ein und heftete meinen Blick wieder auf die Karten.


    Kurz darauf klingelte das Telefon. Ich zuckte zusammen. Unwillkürlich hielt ich den Atem an und lauschte, wie Theas Mutter den Hörer abnahm.


    »Ja, sie ist da. Einen Moment«, hörte ich Ororo sagen.


    »Grace! Telefon für dich!«


    »Wer ist es?« Ich traute mich kaum, die Frage auszusprechen.


    »Deine Mutter«, antwortete Ororo.


    Enttäuschung machte sich auf meinem Gesicht breit.


    »Was sie wohl will …«


    Thea zuckte mit den Schultern.


    Missmutig nahm ich den Hörer entgegen. »Ja?«


    »Hallo Grace, wie geht es dir?« Die Stimme meiner Mutter hörte sich müde an.


    »Gut. Und dir?« Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen. Wie konnte es Mum denn schon gehen?


    »Besser«, war ihre Antwort. Darüber war ich erleichtert. Eine peinliche Pause trat ein, in der keiner wusste, was er sagen sollte. Mum räusperte sich, mir entfuhr ein Geräusch, das sich ganz nach dem Lückenbüßer »Tja« anhörte.


    »Warum ich eigentlich anrufe«, rückte meine Mutter endlich heraus. »Dein Vater und ich haben beschlossen …«


    Achtung, jetzt kommt das berühmte S-Wort, riefen die Alarmglocken in meinem Kopf.


    »… ein Gespräch mit dir zu führen. Damit du endlich weißt, woran du mit uns bist.«


    »Das wäre zwischendurch gar nicht so schlecht«, entfuhr es mir in einem gereizteren Ton, als mir lieb war.


    »Ich weiß, dass es für dich nicht einfach ist. Aber glaubst du, mir fällt es leichter?« Sie klang verletzt, aber ich wollte mich nicht entschuldigen. Ich hatte schließlich keinen Grund. Wenn sich jemand entschuldigen musste, dann waren es meine Eltern!


    »Also kommst du heute wieder nach Hause?«


    »Ja, natürlich komme ich.« Wieder trat Stille ein. Das Verabschieden wollte einfach nicht gelingen. Mum schien das Bedürfnis zu haben, mir noch etwas sagen zu wollen, suchte aber vergeblich nach den richtigen Worten. Ich meinerseits wollte so schnell wie möglich auflegen, es mir aber nicht anmerken lassen. Als sich die Schweigsamkeit ins Unerträgliche zuzuspitzen drohte, schaltete Ororo sich ein. Sie hatte das Telefon in der Küche abgehoben.


    »Hallo Louise.«


    »Ororo?«, rief meine Mutter überrascht.


    »Entschuldige mich, wenn ich so unverschämt einklinke, aber ich wollte noch mit dir sprechen.«


    »Schon in Ordnung«, versicherte Mum. »Grace?«


    »Ich bin noch da.«


    »Dann sehen wir uns heute Abend?«


    »Ja.« Damit konnte ich endlich auflegen. Ich hätte Ororo umarmen können. Theas Mutter hatte ein gutes Gefühl für Situationen und scheute sich nicht, sich einzumischen.


    »Was hat deine Mutter gesagt?«, wollte Thea wissen, als ich mich wieder an den Tisch setzte.


    »Sie und mein Vater haben heute Abend ein Gespräch einberufen.«


    »Hört sich nach etwas Hoffnung an.« Thea lächelte aufmunternd.


    »Kann schon sein.«


    »Komm schon, mach nicht so ein Gesicht!« Sie stieß mich mit dem Ellenbogen in die Rippen. »Lass uns weiterspielen! Ich will heute auch einmal gewinnen.«


    Weder Thea noch ich schenkten dem Telefonklingeln zehn Minuten später Beachtung. Wir waren in unser Spiel vertieft. Thea versuchte vergeblich, mich zu schlagen. Sie wollte einfach nicht einsehen, dass heute nicht ihr Tag war.


    »Grace, Telefon!« Ororo winkte vom Flur mit dem Hörer.


    »Du bist heute sehr gefragt«, stellte Thea fest.


    »Meine Mutter?«


    »Nein, ein Junge. Aurel oder Aurol, irgend so etwas.«


    Wie vom Blitz getroffen sprang ich vom Stuhl auf. Im ersten Moment musste ich mich an der Tischkante festklammern. Meine Knie schienen zu Gummi geworden zu sein und drohten jeden Augenblick unter mir nachzugeben.


    »Atme ganz ruhig ein«, wies Thea mich an. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Das sagst du so leicht«, keuchte ich. Mit möglichst festen Schritten versuchte ich, zum Telefon zu gehen. Als ich den Hörer von Ororo entgegennahm, zitterte meine Hand.


    »Ja«, krächzte ich in die Muschel und hätte am liebsten gleich wieder aufgelegt.


    »Hallo, Grace. Hier spricht Aurèle. Kannst du dich noch an mich erinnern? Der Typ aus dem Let’s go.«


    »Es gab ziemlich viele Typen in der Disco«, erwiderte ich. Aus meinem tiefsten Inneren hatte ich einen Rest meiner Keckheit geholt und war darüber selbst erstaunt.


    »Jetzt hast du aber mein Herz gebrochen, Grace. Ich glaube, das werde ich nicht verkraften.«


    Ich lachte: »Aurèle.« Ich ließ den Namen auf meiner Zunge zergehen. Ihn ausklingen. »Wie könnte ich jemanden vergessen mit solch einem Namen!«


    »Was, du hast mich nur wegen meines Namens nicht vergessen?!«


    »Naja, vielleicht gibt es da noch andere Dinge …«, sagte ich geheimnisvoll. Ich verstrickte meine Finger im Kabel des Telefons.


    »Ich hoffe, du denkst an dasselbe, wie ich!«, drohte Aurèle in einem übertrieben bös gespielten Tonfall.


    »Kommt drauf an, was dir in Erinnerung ist.«


    »Deine Zunge, meine Zunge …«


    »… zusammen«, vollendete ich den Satz.


    »Ich wollte es etwas poetischer ausdrücken, aber doch, an das habe ich gedacht.«


    »Poetischer?«


    »Ja. Deine Zunge und meine Zunge, leidenschaftlich ineinander verschlungen.«


    Ich lachte herzlich. »Das nennst du poetisch?«


    »Aber sicher!«, lachte auch Aurèle.


    »Oh je, wen habe ich mir da eingefangen?«, scherzte ich.


    »Jemanden, der dich sehr mag«, gestand Aurèle. Er sagte es so ernst, dass es mir die Sprache verschlug.


    »Bist du noch da?«, vergewisserte er sich.


    »Jaja«, sagte ich schnell und fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. Ich blickte zu Thea ins Esszimmer. Meine Freundin nestelte etwas an ihren Spielkarten herum, aber ich war mir sicher, dass ihre Ohren auf vollen Empfang geschaltet waren.


    »Eigentlich habe ich angerufen, weil ich dich einladen wollte. Zu mir nach Hause. Wir könnten uns ein Video ansehen, etwas essen …«


    »Heute?«


    »Wann immer es dir passt. Wir können uns auch morgen treffen.«


    »Morgen wäre gut«, sagte ich. »Aber ist dir das nicht zu umständlich, Essen zu machen und so?«


    Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, zu jemandem nach Hause zu gehen, den ich gerade erst einmal gesehen hatte und von dem ich praktisch nichts wusste. Okay, ich hatte mich ohne Einwand von ihm küssen lassen, aber zu ihm nach Hause zu gehen – das war etwas Größeres!


    »Aber nein! Du kannst sogar noch Thea mitbringen.« Nun sah die Sache schon ganz anders aus.


    »An welche Zeit hast du gedacht?«, fragte ich Aurèle.


    »Sechs Uhr?«


    »Perfekt!«, rief ich überschwänglich. Dann fiel mir ein, dass ich gar nicht wusste, wo er wohnte. Ich fragte ihn.


    »Kennst du die Pizzeria Una Storia?«


    »Aber klar, die muss man kennen!« Ich schleuderte einen Hausschuh nach Thea. Verärgert wandte sich meine Freundin um. Ich machte hastige Handzeichen, dass sie mir etwas zum Schreiben bringen solle. Thea verstand sofort und brachte mir das Gewünschte. Dabei schnitt sie eine Grimasse. Wahrscheinlich, weil ich den Schuh nach ihr geworfen hatte.


    »Also, du gehst rechts an der Pizzeria vorbei. Die Straße heißt Buchenallee. Die gehst du geradeaus hinunter. Immer schön rechts bleiben! Wenn du dich daran hältst, läufst du automatisch an einem hellblauen Haus mit dunkelblauen Fensterläden vorbei. Du solltest allerdings nicht weiterlaufen, denn da wohne ich im dritten Stock, die Dachwohnung. An der Hausglocke steht Richmond.«


    »Ich denke, es sollte kein Problem sein, dich zu finden.«


    »Das hoffe ich doch!«, rief Aurèle und leiser fügte er hinzu:


    »Grace. Schön, dass du kommst.«


    »Ich freue mich auch.«


    »Dann bis morgen. Tschüss.«


    »Tschüss, Aurèle.« Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel und strahlte über das ganze Gesicht. Wolke Sieben war zum Greifen nah, ich konnte ihre Anwesenheit spüren. Bald würde ich abheben.


    »Warum hast du deinen Schuh nach mir geworfen?«, beschwerte Thea sich und warf ihn mir zurück.


    Lachend fing ich ihn auf. »Es tut mir leid, aber mir fiel nichts Besseres ein. Du hattest mir den Rücken zugekehrt.«


    »Ach nein! Wie wäre es mit: Entschuldige mich für einen Moment, Aurèle. Ich muss rasch etwas zum Schreiben holen.«


    »Dann hätte er gedacht, ich hätte ein schlechtes Gedächtnis.«


    »Na, das hast du doch auch!«, konterte Thea und streckte die Zunge raus.


    »Ich werfe gleich nochmals mit meinem Hausschuh, wenn du nicht den Mund hältst.« Drohend schlüpfte ich aus dem Schuh. Beugte meinen Rücken leicht, um die Bewegung des Aufhebens anzudeuten.


    »Bloß nicht noch eine Käseattacke!« Schützend hielt sich Thea die Hände vors Gesicht. »Erzähl mir doch lieber, was er gesagt hat!«


    »Du und ich sind morgen zum Abendessen eingeladen! Bei ihm zu Hause!«


    Als ich die Stufen zu unserem Haus hinaufging, stand meine Mutter bereits in der Tür. Sie musste mich die Straße entlangkommen gesehen haben. Ich hatte ein beklemmendes Gefühl, das nicht von mir weichen wollte. Es war, als hätte ich eine erste Begegnung mit meinen Eltern …


    »Hallo, Grace.« Sie hatte die Arme verschränkt. Ihre Miene verriet nichts.


    »Mum.« Ich trat zögernd an ihr vorbei ins Haus.


    »Dein Vater wartet schon im Wohnzimmer.« Sie sagte das Wort Vater mit einer solchen Distanz, dass es mir eine Gänsehaut verursachte. Im Wohnzimmer setzte sich meine Mutter neben ihn. Was mich wieder beruhigte. Ich selbst nahm auf einem Sessel meinen Eltern gegenüber Platz.


    »Die letzten Wochen waren alles andere als angenehm«, begann Mum. »Dein Vater und ich haben gewisse Konflikte miteinander. Dir ist das sicherlich nicht entgangen.«


    Wie auch, dachte ich.


    »In den vergangenen Tagen, als du bei Thea warst, haben wir viel miteinander gesprochen«, meldete sich mein Vater zu Wort. »Ich habe deiner Mutter gesagt, dass ich es bereue, mit dieser Frau ein Verhältnis gehabt zu haben, und mir liegt immer noch sehr viel an euch beiden.«


    Ich kann nicht sagen, wie ich meinen Vater angesehen habe. Aber bestimmt nicht erfreut. Ich empfand eher Abscheu für ihn. Die Vorstellung, dass er mit einer anderen Frau ins Bett gestiegen war, verursachte mir Übelkeit. Ich meine, man kann sich schlecht vorstellen, dass die Eltern noch … und dann mit jemand anderem als dem Partner … Das schlägt ganz schön auf den Magen. Das schlimmste Gefühl war aber wieder diese Leere, diese Einsamkeit. Wie ein Blatt im Wind, das hin und her gewirbelt wird. Ich fühlte mich von meinem Dad betrogen.


    »Ich war, nein, ich bin immer noch enttäuscht, aber Hank hat mir versichert, dass es ihm leidtut und er uns immer noch lieb hat.« Mum standen Tränen in den Augenwinkeln. Ich konnte sie glitzern sehen, aber meine Mutter hielt sie krampfhaft zurück.


    »Ich kann das nicht verstehen«, flüsterte ich. Mein Blick war auf den Teppich gerichtet, ich wollte niemanden ansehen. Weder meinen Vater, dessen Anblick meine Wut noch mehr geschürt hätte, noch meine Mutter, die mich bloß in ein tieferes Loch gezogen hätte. »Ich kann das nicht verstehen«, wiederholte ich, fügte dann aber noch hinzu: »Dass du sagst, dir liegt etwas an uns, und dann tust du so etwas!« Ich sagte es nicht laut, dennoch hatten die Worte eine starke Wirkung.


    »Grace, ich wollte deine Mutter nicht verletzen oder dich.«


    Du hast es aber getan! Ich wollte es ihm ins Gesicht schreien, aber stattdessen starrte ich ihn einfach an.


    »Manchmal gibt es einen Punkt in einer Ehe, an dem man plötzlich Zweifel bekommt. Nein, vielleicht ist es auch etwas wie Panik vor dem Altern. Es ist seltsam, und dann macht man etwas, was man hinterher bereut.«


    Während Dads Erklärung kam ich mir wie eine kleine Erstklässlerin vor. Der Tonfall, den er anschlug, passte mir nicht.


    »Ich habe deiner Mutter vorgeschlagen, dass wir zusammen in Urlaub fahren sollten. Eine Woche. Nur wir zwei. Dort könnten wir in Ruhe wieder ins Reine kommen mit unseren Gefühlen.«


    Ich sagte nichts. Mein Blick schweifte einfach von einem zum anderen. Vielleicht suchte ich so etwas wie eine Antwort in ihren Gesichtern. Was weiß ich! Mein großer, schlanker Vater, von dem ich meine dunkelblonden Haare geerbt hatte, saß da auf der Couch, als hätten wir ein nettes Kaffeekränzchen. Wirklich zerknirscht sah er nicht aus. Aber an diesem Abend hätte ich ihm wahrscheinlich alles unterstellt.


    Mum wirkte mitgenommener.


    »Wann wollt ihr fahren?«


    »Nächste Woche«, antwortete meine Mutter. »Wenn du magst, kannst du so lange bei Thea bleiben. Ororo hätte nichts dagegen. Aber Thea kann auch so lange hier bei dir wohnen. Du kannst aber natürlich auch allein sein, wenn es dir lieber ist.«


    Ich nickte stumm.


    »Was denkst du über unseren Plan?«, wollte Dad wissen.


    »Vielleicht nützt es ja etwas.«


    »Du klingst nicht sehr überzeugt«, stellte er fest.


    »Ich bin nur realistisch«, meinte ich nüchtern.


    »Deine Mutter und ich sehen eine wirkliche Chance darin.« Dabei sah er Mum an und lächelte. Sie erwiderte sein Lächeln.


    »Na gut, dann bin ich auch positiver eingestellt«, beschloss ich und erhob mich. »Dann ruf ich jetzt mal Thea an und frage sie, ob sie zu mir kommen will.«


    »Mach das.« Meine Mutter hörte sich erleichtert an.
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    Thea hatte sich gefreut, zu mir zu kommen. Vor allem, weil wir sturmfreie Bude hatten. Meine Eltern gingen mit Sack und Pack und Thea kam beladen. Die Tage vor der Abreise waren angenehmer gewesen. Nicht vergleichbar mit früher! Meine Eltern waren höflich zueinander, aber noch distanziert. Ich fühlte mich seltsam, als Beobachterin und zugleich als Beteiligte. Ich war froh, als sie endlich gingen. Jetzt hatte ich mit einem anderen Problem zu kämpfen.


    »Was soll ich bloß anziehen?«, seufzte ich und warf die Jeans auf mein Bett zu den anderen ausgemusterten Kleidern. Thea sah mir halb genervt, halb belustigt zu.


    »Warum nimmst du nicht die Hose und den Pullover vom Anfang? Das steht dir sehr gut.«


    Ich wühlte die schwarze Hose und den blauen Pullover unter dem Haufen hervor. »Meinst du wirklich?«


    »Aber klar! Sieht nach besser gekleidet aus, aber nicht wirklich nach gestylt.«


    »Okay, du hast mich überzeugt.« Rasch zog ich mich um und warf einen Blick auf die Uhr.


    »Schon fünf Uhr!«, stellte ich entsetzt fest.


    »Du bist ja angezogen! Bis zu Aurèle haben wir höchstens zwanzig Minuten, bestimmt nicht mehr. Eher weniger«, beruhigte Thea mich.


    »Und meine Haare?«


    »Du hast sie heute Morgen gewaschen«, erinnerte mich Thea.


    »Aber ich kann sie doch nicht einfach so offen lassen!«


    Ich betrachtete mich kritisch im Spiegel. Energisch strich ich die dunkelblonden Haare nach hinten. So kamen meine braunen Augen besser zur Geltung, und das durften sie ruhig, wie ich fand. Auch wenn ich sonst keine Schönheit war, meine Augen waren wunderschön mit dunklen, langen Wimpern.


    »So streng?«


    Ich wand mich zu Thea um. »Findest du?«


    Sie nickte. »Komm, ich steck sie dir hoch.«


    Eine halbe Stunde später verließen wir das Haus. Ich fühlte mich gut. Thea konnte bewundernswert gut mit Haaren umgehen. Die Frisur sah klasse aus.


    Aurèles Haus ließ sich wirklich ohne Schwierigkeiten finden. Vor der Tür atmete ich noch einmal tief durch. Erst dann drückte ich die Haustürglocke, über der Odile und Aurèle Richmond stand. Wir mussten einen Augenblick warten, ehe jemand die Tür aufschloss und öffnete.


    Im Türrahmen erschien Aurèle. Er lächelte, und ich fühlte, wie mein Herz einen Sprung machte. Sein Haar schien frisch gewaschen zu sein, denn es glänzte wie schwarzer Samt. Er trug eine rote, gerade geschnittene Hose und einen Pullover, dessen Kragen und Ärmel schwarz waren.


    »Schön, dass ihr gekommen seid«, begrüßte er uns und lud uns mit einer Handbewegung in die Wohnung. »Hier entlang, bitte.« Aurèle führte uns den Flur entlang, dessen Wände mit Fotografien geschmückt waren. Die Decke verlief schräg und war eine einzige Fensterfront. Die meisten Fotos zeigten einen dunkelhaarigen Jungen und eine schlanke, zartgliedrige Brünette. Auf einem der Fotos war eine Person ausgeschnitten worden. Man konnte es auf den ersten Blick erkennen. Meine Mutter hätte so ein Bild niemals aufgehängt, und wenn es noch so schön gewesen wäre.


    »Das bist alles du?«, fragte Thea und deutete auf die Fotos.


    »Seht sie euch nicht genau an! Ich war nie ein niedliches Kind«, rief Aurèle.


    »Mmh, ich finde schon«, meinte ich. »Hier hast du eine süße Zahnlücke. Wie alt warst du da? Fünf, sechs Jahre?«


    Ich betrachtete ein größeres Foto. Es zeigte einen kleinen Aurèle, der auf einer Schaukel saß und Eis leckte. Es musste sehr warm gewesen sein, denn die Kugeln waren am Schmelzen und ein Rinnsal lief ihm über die Hand. Obwohl Aurèle auf dem Foto noch klein war, erkannte ich ihn ohne Schwierigkeiten. Die typischen Gesichtszüge waren mehr oder weniger schon vorhanden. Das Lächeln haargenau dasselbe.


    »Sechs, glaube ich. Aber ganz genau weiß ich es nicht.«


    »Da wurde ja jemand ausgeschnitten«, bemerkte Thea.


    Ich empfand ihre Äußerung als unverschämt. Bei all ihrem Feingefühl kam es doch immer wieder vor, dass ihr irgendwelche ungünstigen Bemerkungen entfuhren.


    »Mein Vater.« Aurèles Blick verfinsterte sich.


    »Oh.« Thea sah verlegen auf ihre Füße. »Deine Eltern sind geschieden?«, fragte sie leise.


    »Ja, seit ich zwölf bin.«


    »War es schlimm für dich?«, erkundigte ich mich vorsichtig und fügte hinzu: »Du musst nicht darüber sprechen, wenn du nicht willst. Ich wollte nur fragen, weil …« Ich brach ab. Ein Kloß steckte in meinem Hals. »Meine Eltern sind gerade in einer Krise.«


    »Ich war nur enttäuscht.«


    Betroffenes Schweigen stellte sich ein. Thea hatte ihren Blick immer noch auf ihre Füße oder die hellen Fliesen gerichtet, als gäbe es da etwas Interessantes zu entdecken. Ich flocht nervös meine Hände ineinander, um sie gleich darauf wieder zu lösen. Ich konnte förmlich fühlen, was Aurèle empfand. Wir saßen quasi in einem Boot. Wut und Enttäuschung verbargen sich auch in seinem Inneren. Durch Theas Frage waren diese Gefühle wieder an die Oberfläche gekommen. Es musste für ihn ein schwerer Schlag gewesen sein.


    »Kommt, ich zeige euch die ganze Wohnung«, brach Aurèle schließlich die Stille. »Dann wisst ihr gleich, wo sich alles befindet. Und wer mal austreten muss, kann leise und kommentarlos verschwinden.«


    Der Flur verzweigte in zwei Richtungen in Form eines L. Einmal geradeaus und dann noch nach rechts. Aurèle führte uns zuerst ins Wohnzimmer. Ein heller, großzügiger Raum mit einer hohen, schrägen Decke. Eine Fensterfront mit hellblauen Vorhängen führte zur Terrasse. Das Wohnzimmer war mit einer großen, pastellfarbenen Couch, einem gleichfarbigen Sessel (in dem man bestimmt wunderbar schlafen konnte), einem Glastischchen und einer hellen hölzernen Wohnwand mit Glastüren eingerichtet. Ein steinerner Kamin vollendete das Bild. Unmittelbar an das Wohnzimmer grenzte eine offene Küche. Sie strahlte so weiß, dass Thea sich die Frage nicht verkneifen konnte, ob die Küche überhaupt schon jemals benutzt worden sei. Aurèle lachte. Sie werde jeden Tag genutzt, erklärte er. Meistens nur für Fertiggerichte, da seine Mutter nicht gern kochte. Das Esszimmer war nichts weiter als eine Ecke im Wohnzimmer nebst einem Holztisch mit einer Eckbank und zwei Stühlen, die aussahen wie aus einem IKEA-Katalog.


    »Eine schöne Wohnung«, sagte ich anerkennend. Seine Mutter besaß einen guten Geschmack.


    »Danke, aber es geht noch weiter.«


    Dieses Mal gingen wir den Flur geradeaus.


    »Das erste Zimmer gehört meiner Mutter. Es ist nicht sehr interessant. Wenn ihr das Wohnzimmer kennt, habt ihr eigentlich schon ihr Zimmer gesehen.« Trotzdem öffnete Aurèle die Tür und ließ uns einen Blick hineinwerfen. Dieselben hellblauen Vorhänge und Pastellfarben bei Teppich und Bett. Der Schrank glich der Wohnwand, nur dass er verspiegelt war.


    Anschließend zeigt er uns das Badezimmer. Ein großer Raum für die Nasszellen. Die Fliesen waren weiß und blau. Es gab nur ein Dachfenster, aber das störte in diesem Zimmer nicht.


    »Eine große, runde Badewanne«, seufzte ich neidisch.


    »Es muss wunderschön sein, abends nach getaner Arbeit darin zu liegen, leise Musik zu hören und rundherum Kerzen aufgestellt zu haben. Einfach ausspannen, die Augen schließen und allen Ärger vergessen.«


    Aurèle lächelte. »Klingt romantisch.« Wir verließen das Badezimmer wieder.


    »Und zum Schluss mein Zimmer«, kündigte er an. »Erschreckt nicht, es gleicht nicht im geringsten dem Rest der Wohnung. Was daran liegt, dass ich das Zimmer eingerichtet habe. Meine Mutter hasst diesen Raum und hat ihn wahrscheinlich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr betreten.« Er grinste breit. Ein stolzer Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    Aurèle stieß die Tür auf. Zuerst sah man überhaupt nichts. Nur ein dunkles Loch.


    »Gefällt mir super«, meinte Thea sarkastisch.


    »Einen Moment.« Aurèle tastete nach einem Schalter auf der Innenseite. Plötzlich gingen unzählige kleine Lichtlein an. Es war ein Effekt, als würden lauter Kerzen brennen. Das Zimmer war relativ groß, wie ich fand. Jedenfalls größer als meines oder das von Thea.


    »Das wäre eigentlich das Elternschlafzimmer«, erklärte Aurèle. »Aber meine Mutter wollte es nicht, weil sie meinte, sie sei sowieso nur zum Schlafen in ihrem Zimmer.«


    Am Ende des Raumes, unter dem Fenster mit den geschlossenen Läden, stand ein eisernes Doppelbett mit schwarzrotem Bezug. An der rechten Wand befand sich ein schwarzer Schreibtisch. Bis auf einen Schreibzeughalter, der einen Totenschädel darstellte, war der Tisch leer. Links erhob sich ein Regal, das sich beinahe an der ganzen Seite entlangstreckte. Es war ebenfalls schwarz. In den oberen drei Reihen waren Bücher verstaut, in den anderen Videos. Ich las die Titel auf den Buchrücken laut vor: »Bram Stocker’s Dracula, Fürst der Dunkelheit, Das große Vampir-ABC, Transsilvanien und seine Mythen.«


    »Du stehst wohl auf Vampire«, bemerkte Thea.


    Aurèle nickte. »Sind coole Wesen.«


    »Mich interessieren die nicht besonders.«


    »Wieso?«, wollte er wissen.


    »Ich weiß nicht.« Thea zuckte mit den Schultern. »Ich habe weder ein Buch noch einen Film über Vampire in der Hand gehabt. Geschweige denn gesehen oder gelesen. Es hat einfach noch nie meine Neugierde geweckt.«


    »Und du, Grace?«


    »Hat mich auch nie besonders fasziniert. Untote, die halb nackten Blondinen das Blut aussaugen, nein danke!«


    »Das ist ein dämliches Klischee. Es ist längst überholt. Vampirfilme und die Literatur haben sich verändert«, erklärte Aurèle. »Die Vampire selbst haben sich neu definiert. Sie haben Charakter bekommen.« Er geriet richtig ins Schwärmen. »Wisst ihr was? Wir werden uns Interview mit einem Vampir ansehen! Dann kann ich euch eines Besseren belehren.«


    Nachdem Aurèle für uns Spaghetti gekocht hatte, was nach seiner Aussage das Einzige war, das er konnte, sahen wir uns den Vampirfilm an.


    Ich war skeptisch dem Streifen gegenüber und Thea auch, wie ich nach einem Blickwechsel mit meiner Freundin feststellte.


    To River 1994 lautete die Schlusswidmung des Filmes. Aurèle sah uns gespannt an.


    »Wie hat euch der Film gefallen?«, fragte er uns, als wir nichts sagten.


    »Gar nicht so schlecht«, gab Thea zu, und ich meinte:


    »Ich bin wirklich angenehm überrascht. Den Charakter von Louis finde ich ganz toll. Wie er damit gerungen hat, Blut zu trinken … eigentlich doch ziemlich realistisch. Es mag ja sicher nicht jeder, der Vampir wird, Blut!«


    »Seht ihr! Was habe ich gesagt?«, triumphierte Aurèle.


    »Schon gut, wir wissen es.« Ich griff nach einem Kissen auf der Couch und warf es nach Aurèle. Er wich geschickt aus.


    »Daneben!« Blitzschnell hob er das Kissen vom Boden auf und warf es nach mir. Ich hatte keine Zeit mehr, mich in Sicherheit zu bringen. Das Kissen traf mich unsanft am Kinn, als ich es vergeblich versuchte aufzufangen. Es war die offizielle Eröffnung einer Kissenschlacht. Wir Mädchen gegen Aurèle. Sie endete schließlich, als er hilflos auf dem Boden lag und Thea und ich ihn festhielten.


    »Daran könnte ich mich gewöhnen«, grinste er.


    »Das kannst du gleich vergessen!«, rief Thea. Ihr Gesicht war ganz nah an seinem. Für meinen Geschmack ein bissachen zu nahe.


    »Ich will dein Blut trinken«, flüsterte Aurèle.


    »Du spinnst doch!« Thea erhob sich.


    Ich kauerte immer noch neben Aurèle und hielt seinen rechten Arm fest. Mein linkes Bein befand sich zwischen den seinen.


    »Darf ich dein Blut trinken?«, wandte er sich an mich.


    Ich lächelte kokett und neigte meinen Hals. So, dass meine Schlagader freilag.


    Aurèle richtete sich auf und küsste mich auf die Stelle am Hals. »Ich mag dich wirklich sehr, Grace!«, wisperte er in mein Ohr.


    Sein Atem kitzelte mich. Mein Körper wollte ihm noch näher sein, als er schon war. »Ich dich auch.« Die Worte kamen aus meinem Mund, ohne dass ich lange hätte nachdenken müssen. Erst als ich sie ausgesprochen hatte, wurde ich mir ihrer Bedeutung bewusst. Zurücknehmen wollte ich sie nicht, denn es war die Wahrheit.


    Thea und ich gingen nach zwölf Uhr nach Hause. Ich wollte mir noch unbedingt ein Buch ausleihen, und Aurèle schien es zu freuen, dass er mein Interesse geweckt hatte. Zu Hause lagen wir noch lange wach und sprachen über den vergangenen Abend. Thea erklärte mir geradeheraus, dass sie Aurèle etwas abgehoben und merkwürdig fand. Sie fügte jedoch rasch hinzu, nett sei er schon und natürlich sehr interessant.


    »Er ist mehr als nur interessant«, schwärmte ich. »Aurèle hat das, was man Charisma nennt. Ich meine, wenn man ihn genau betrachtet, sieht er nicht wirklich gut aus, aber seine Ausstrahlung macht das allemal wett!«


    Thea kicherte. »Dich hat es schwer erwischt, sehr schwer. Du liest ihm zuliebe sogar ein Vampirbuch!«


    »Nein, das mache ich für mich! Es interessiert mich wirklich«, wehrte ich bestimmt ab. »Interview mit einem Vampir hat mir eben gut gefallen.«


    »Ja, der Film war wirklich nicht übel«, gähnte Thea. »Du kannst mir ja erzählen, um was es in dem Buch geht. Vielleicht lese ich es dann auch.«

  


  
    8


    Die Sonne schien freundlich von draußen hinein ins Sitzungszimmer. Es war ein herrlicher Tag mitten im Januar. Man konnte fast meinen, der Frühling stehe vor der Tür, wenn es nicht noch so kalt gewesen wäre.


    Joan Dillard saß mir wie gewohnt gegenüber und lauschte meiner Erzählung. Gebannt, wie ich in ihrem Gesicht ablesen konnte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt meinen Worten. Sie machte sich zwischendurch Notizen, aber ihre Ohren waren stets auf Empfang. Sie stellte nicht viele Fragen, aber wenn sie es tat, dann waren sie präzise. Klar formuliert.


    »Was ist dir durch den Kopf gegangen, als du Aurèles Zimmer sahst?« Dillard sah mich gespannt an.


    »Ich weiß nicht so recht, was ich gedacht habe. Ich glaube, dazu war ich zu überrascht.« Meine Gedanken schweiften zu jenem Augenblick zurück, als Aurèle sein Zimmer erhellte. Joan ließ es zu.


    »Irgendwie fand ich es schrecklich. Alles fast schwarz, und diese Bilder! Plakate von Vampirfilmen, Fotos von Friedhöfen und dennoch, es faszinierte mich …«


    Dillard nickte. »Und was hast du gedacht, als er sagte, er wolle Blut trinken?«


    Ich lachte auf. »Ich habe diese Äußerung keine Minute ernst genommen, falls Sie das meinen.«


    »Ach«, war alles, was meine Psychiaterin verlauten ließ. Wir schwiegen. Ich hing meinen Gedanken nach und


    Dillard analysierte wahrscheinlich. Irgendwann stellte sie wieder eine Frage. »Was hat dich an Aurèle am meisten angezogen oder zieht dich am meisten an? Du hast von dieser charismatischen Ausstrahlung gesprochen …«


    Ich lehnte mich auf der Couch zurück und faltete meine Hände vor dem Bauch, wie ich es des Öfteren tat.


    »Er ist anders als alle anderen. Mit Aurèle kann man endlose Gespräche führen. Über Leben, Tod, einfach alles. Egal, was ich ihm erzählte oder sagte, er hat mich niemals ausgelacht. Er hat einen starken Charakter. Er ist vollkommen.« Ich seufzte. »Wahrscheinlich bin ich ihm mit Haut und Haaren verfallen.«


    Dillard lächelte. »Ist das gut oder schlecht?«


    »Vor Theas Tod hätte ich sofort und ohne jeden Zweifel gesagt, es sei gut, es stimme so. Aber nun zögere ich, darauf zu antworten.«


    »Würdest du sagen, er hat dich manipuliert?« Dillard klopfte mit ihrem Bleistift auf ihren Notizblock, indem sie den Bleistift zwischen Daumen und Mittelfinger hielt und ihn wie eine Wippe von einer Seite auf die andere schlug.


    Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Er hat mir den Weg gezeigt, aber ich habe mich entschieden, ihn einzuschlagen.«
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    Am übernächsten Tag meldete sich Aurèle wieder bei uns. Ganz überraschend stand er vor der Haustür. Ganz in Schwarz, mit einer Sonnenbrille auf der Nase, durch die man seine Augen nicht sehen konnte. Ich strahlte übers ganze Gesicht, als ich ihm die Türe öffnete. Wie hatte ich mir gewünscht, ihn wiederzusehen.


    »Aurèle!«, rief ich überrascht.


    Er lächelte, dass ich seine weißen Zähne sehen konnte.


    »Ich habe gedacht, ich schau mal bei dir rein und frage, wie dir das Buch gefällt.«


    »Super! Ich bin schon auf Seite fünfzig. Thea nervt es etwas, dass ich so viel lese. Aber komm doch rein!« Ich trat zur Seite und ließ Aurèle eintreten. Thea saß im Wohnzimmer und zappte sich gerade durch die dreißig Kanäle. Als ich mit Aurèle den Raum betrat, schaltete sie den Fernseher aus.


    »Hast du bereits Sehnsucht gekriegt?«, spöttelte sie.


    »Ertappt!«, gestand er. »Bei so reizenden Damen kann es einem nicht anders gehen.«


    Ich bot ihm etwas zu trinken an und er nahm dankend einen Ice Tea entgegen. Aurèle setzte sich neben mich auf das Sofa, er legte seinen Arm um meine Schultern. Was mich etwas verlegen machte in Theas Gegenwart. Völlig unnötig und ohne Grund.


    »Ich wollte euch eigentlich fragen, ob ihr wieder einmal Lust hättet, etwas mit mir zu unternehmen.«


    »Gerne!«, rief ich begeistert. »Jedenfalls ich. Ob Thea auch will, weiß ich nicht.«


    Aurèle sah meine Freundin an. »Magst du?«


    Thea lachte auf. »Eigentlich wollte ich euch fragen, ob ich euch nicht störe! So als drittes Rad am Wagen.«


    »Aber nein!« Ich war erschrocken über Theas Äußerung. Kam sie sich bereits so vor? Rasch stand ich auf und setzte mich zu ihr rüber. »Du störst mich nie!«


    Auch Aurèle erhob sich und kam zu uns herüber. Er setzte sich auf die andere Seite und legte Thea einen Arm um die Schultern. »Ich liebe euch doch beide.«


    Damit küsste er sie auf die Wange. »Wenn auch auf zwei verschiedene Weisen«, fuhr er fort. »Grace liebe ich als Geliebte und dich, Thea, als Schwester. Wir drei gehören zusammen.«


    »Genau«, bekräftigte ich. Ebenfalls legte ich meinen Arm um die Schultern meiner Freundin. Aurèle hatte das ausgesprochen, was ich empfand. Etwas verband uns auf unerklärliche Weise.


    Plötzlich rollte eine Träne über Theas Wange.


    Erschrocken sah ich sie an. »Was ist los?«


    »Nichts. Ich bin nur gerührt.« Thea wischte sich mit dem Finger die Träne weg.


    »Wir bleiben zusammen bis in die Ewigkeit«, ließ Aurèle feierlich verlauten.


    »Das ist eine verdammt lange Zeit«, gab ich zu bedenken.


    »Bis in die Ewigkeit in diesem Moment«, verbesserte er.


    Wir blieben noch eine Weile beisammen und plauderten über Gott und die Welt. Schließlich aber erläuterte Aurèle seinen Ausgangsvorschlag für den nächsten Abend. Er wolle uns in einen ganz besonderen Club entführen, erklärte er. Darkside sei der Name. Thea und ich sahen uns fragend an. Wir hatten noch nie von dieser Disco gehört.


    »Der Club ist ein absoluter Geheimtipp«, klärte Aurèle uns auf.


    »Darkside? Hört sich nach einem Grufti-Laden an«, bemerkte Thea.


    »Gothic! Nicht Grufti«, verbesserte Aurèle.


    »Es ist wirklich ein cooler Schuppen. Glaubt mir. Man trifft dort viele nette Leute. Allerdings muss man im richtigen Outfit kommen.«


    »Ich weiß nicht …« Ich wusste wirklich nicht so recht, was ich von dem Vorschlag halten sollte.


    »Der Film hat euch doch auch gefallen! Glaubt mir, wenn ich euch sage, es wird toll, dann wird es auch toll!«


    »Okay, vielleicht wird es ja ganz spannend«, willigte ich ein. »Eine ganz andere Erfahrung.«


    »Schaden kann es nicht«, meinte Thea.


    So standen wir Punkt halb neun vor dem Haus. Ganz in Schwarz hoben wir uns kaum von der Nacht ab. Einzig unsere Gesichter leuchteten blass im Schein des Mondes. Thea hatte ihre Lippen in einem knalligen Weinrot angemalt, weil sie nicht ganz so düster sein wollte. Ich hatte mich für einen schwarzen Lippenstift entschieden.


    »Irgendwie bin ich nervös«, gestand ich meiner Freundin.


    »Ich auch«, gab Thea zu. »Aber es ist eine Aufregung der Vorfreude.«


    »Du freust dich?« Überrascht sah ich sie von der Seite an.


    »Gestern hatte ich nicht unbedingt das Gefühl, dass Aurèles Vorschlag dich begeistert hätte.«


    »Hat er auch nicht. Aber jetzt, in diesen Klamotten und der Schminke, fühle ich mich so lebendig auf eine ganz neue Art. Verstehst du? Es ist wie Fasching. Ich kann jemand anderes sein.«


    Ich nickte. »Oder jemand, der man schon immer sein wollte.«


    »Genau! Nicht zwei unscheinbare Freundinnen, die sowieso niemand besonders mag oder schön findet.«


    »Heute können wir alles sein!«


    »Seid ihr beide soweit?«, rief Aurèle hinauf, der am Ende der Treppe stand.


    Mir verschlug es den Atem, als ich ihn im Licht der Straßenlampe sah. Aurèle hatte sein Haar nach hinten gekämmt, im Wet-Look. Seine Augen hatte er dunkel mit Kajalstift eingerahmt. Dadurch wurde die Intensität des Blickes verstärkt. Wie immer trug er eine schlichte schwarze Hose, darüber einen Rollkragenpullover. Aurèle hakte sich in der Mitte bei uns ein, dann zogen wir los.


    Der Darkside-Club lag im Herzen der Stadt. Man musste ein Labyrinth von Gassen hinter sich lassen. Ich war mir nicht sicher, ob es überhaupt möglich war, diesen Club zu finden, höchstens durch Zufall. Das Lokal befand sich im Keller eines unscheinbaren Hauses. Einzig die karmesinroten Buchstaben wiesen darauf hin, dass sich hier etwas befand.


    Am Eingang stand ein hochgewachsener Türsteher mit kühlen Gesichtszügen. Er musterte jeden Neuankömmling eingehend und drehte unsere Ausweise zweimal in der Hand. Erst dann ließ er uns eintreten.


    Schwere, eingängige Musik, unterlegt mit Klängen einer Kirchenorgel, schlug uns entgegen. Wir betraten sofort die Tanzfläche, es gab keinen weiteren Raum. Unzählige dunkle Gestalten ließen sich zu der Musik treiben. Das Licht war rötlich und gedämpft. Es gab keine Effekte wie im Let’s go. Überhaupt war die ganze Stimmung anders. Ich fühlte mich wie in eine andere Welt getaucht. Eine Welt voller Fantasie und Möglichkeiten. Ich schrieb dieses Empfinden der Musik zu, die sich in jeder Faser meines Körpers festzusetzen schien.


    »Wollen wir uns erst mal an die Bar setzen?«, fragte uns Aurèle.


    Wir nickten. Hintereinander bahnten wir uns einen Weg durch die tanzende Menge zur Bar. Wir hatten Glück und fanden drei freie Plätze nebeneinander.


    »Was darf ich euch bringen?«, erkundigte sich eine schwarzhaarige Kellnerin mit bleich geschminktem und gepierctem Gesicht.


    »Ein Glas Rotwein Eurer Hausempfehlung«, bestellte Aurèle mit gehobenem Tonfall.


    »Für mich dasselbe!«, warf ich ein, und Thea schloss sich uns an. Als jeder von uns sein Glas Wein vor sich stehen hatte, wollte Aurèle wissen, wie es uns gefiel.


    »Skurril, faszinierend«, sagte ich, und Thea: »Verrückt! Ich kann nicht glauben, dass ich hier bin.«


    Ich nippte an meinem Wein und beobachtete die Gäste. Die schillerndsten Gestalten waren vertreten. Viele der Frauen trugen lange, wallende Kleider mit tiefen Ausschnitten oder solche, die vorne geschnürt waren. Die meisten Gesichter waren blass geschminkt. Die Augen schwarz umrandet und die Lippen blutrot angemalt. Andere hatten auf einer Gesichtshälfte ein Bild aufgezeichnet. Die Männer trugen schwarze Hosen. Mal Leder, mal Samt und mittelalterliche Hemden mit geschnürten V-Ausschnitten und Puffärmeln. Die meist dunklen Haare fielen ihnen über die Schultern. Viele waren aber auch ganz gewöhnlich in Schwarz gekleidet. Ihre Gesichter kaum geschminkt.


    Ich schloss die Augen. Lauschte der Musik. Ich kannte keine dieser Gruppen, die gespielt wurden, aber ich mochte die Klänge augenblicklich.


    »Darf ich dich bitten?«, drang eine unbekannte Stimme an mein Ohr. Ich öffnete meine Augen wieder. Vor mir stand ein junger Mann, vielleicht Ende zwanzig. Seine blauen Augen in dem bleichen Antlitz glichen zwei Wasserlöchern in der Antarktis. Stahlblaues Eiswasser. Um seinen Hals hing ein schweres, silbernes Kreuz, in dessen Mitte ein Dämon entsprang. Ehe ich etwas erwidern konnte, kam Aurèle mir zuvor.


    »Sie gehört zu mir!« Er klang sehr bestimmt. Wie um seine Worte zu unterstreichen, ergriff er meine Hände.


    »Ach so …«, sagte der Typ und zog wieder ab.


    Mit einem Lächeln wandte sich Aurèle an mich. »Ich will dich mit niemandem teilen.«


    »Das brauchst du auch nicht«, versicherte ich ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist der Einzige für mich.«


    »Ihr Süßholzraspler! Das hält ja keiner aus!«, beschwerte sich Thea und sprang auf, als die ersten Klänge eines neuen Liedes gespielt wurden. »Zu diesem Song muss ich tanzen. Ich habe zwar keine Ahnung, wer das ist, aber es klingt gut!«


    »Das sind Inkubus Sukkubus«, murmelte Aurèle so leise, dass Thea es wohl kaum hörte.


    »Wollen wir auch tanzen?«, fragte ich ihn.


    Hand in Hand gingen wir auf die Tanzfläche. Wir ließen uns Arm in Arm zur Musik treiben. Aurèles warmer Atem streifte meinen Hals. Ich sog seinen Geruch ein. Genoss die Nähe seines Körpers. Ich fühlte mich geborgen.


    Es wurde weit nach Mitternacht. Wir lernten einige Leute kennen, unter anderem ein Pärchen. Beide waren neunzehn Jahre alt. Sie stellte sich als Killingrose vor und er als Sadheart. Bürgerlich Christine und Edward.


    Killingrose war wirklich eine Rose. Sie hatte hüftlanges, blondes Haar, das in großzügigen Wellen herabfiel und wie Gold aussah. In ihrem Gesicht war alles zart. Das spitze Kinn, die schmale lange Nase und die Augenbrauen, die Pinselstrichen glichen. Sie selbst bezeichnete sich als Hexe. Sadheart war ein Vampir. Seine Gestalt war schlank, fast schon als dürr zu bezeichnen. Er hatte grün-blaue Augen, die im Licht einen seltsamen Schimmer hatten.


    Ich ertappte mich oft dabei, zu denken, dass er wirklich ein Unsterblicher war.


    Gemeinsam verließen wir das Darkside. Ohne uns abgesprochen zu haben, steuerten wir den Friedhof an. In meinem ganzen Leben hatte ich diese Stätte der Ruhe erst zweimal besucht. Einmal, als mein Urgroßvater starb, das zweite Mal, als die Mutter meines Vaters beerdigt wurde. Ich hatte auf keiner dieser Beerdigungen geweint, dafür hatte ich zu wenig Beziehung zu diesen alten Leuten. Nachts war ich noch nie auf einem Friedhof gewesen. Jetzt spürte ich, wie sich mir die Haare im Nacken aufstellten. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, im Dunkeln an diesen Grabsteinen vorüberzugehen. Zu wissen, dass unter der Erde die toten Körper von Menschen lagen, verursachte in mir eine angenehme Spannung.


    Es gab so etwas wie einen kleinen Platz aus Kopfsteinpflaster in der Mitte des Friedhofes. Wir setzten uns in einem Kreis darauf nieder. Jeder konnte den anderen ansehen im fahlen Licht des Mondes.


    »Glaubt ihr an Gott?«, fragte Killingrose und ließ ihren Blick über die Gräber schweifen. »An einem Ort wie diesem muss man sich unweigerlich diese Frage stellen.«


    »Ich glaube an keinen Gott«, gab Aurèle unverblümt zu.


    Ich dachte über die Frage nach und musste verschämt feststellen, dass ich mich noch nie damit auseinandergesetzt hatte. Dadurch kam ich mir sehr oberflächlich vor.


    »Irgendetwas muss es geben«, meinte Thea bestimmt.


    »Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass das hier die Hölle ist.« Sadhearts Äußerung kam sehr düster rüber.


    »Hier lebt allerhand an Abschaum und Übel. Es kann nur die Hölle sein! Schließlich heißt es doch: Die Hölle auf Erden.«


    »Ja, die Hölle ist hier«, bestätigte Aurèle bitter.


    »Vielleicht ist es auch nur eine Prüfung«, warf Thea ein.


    »Klingt ziemlich banal«, entfuhr es mir, ohne dass ich es wollte.


    »Besser als Aurèles Einstellung, es gäbe keinen Gott.« Killingrose sah ihn mit durchdringendem Blick an.


    »Es gibt nichts!«, beharrte Aurèle.


    »Und weshalb gibt es in jedem Land, unter allen Völkern einen Gott, an den die Menschen glauben?«, wollte Killingrose wissen.


    Aurèle verzog den Mund. »Der Mensch sucht gerne nach Erklärungen, und an Fantasie fehlt es ihm nicht.«


    »Wenn ich euch so zuhöre und meine eigenen Gedanken dazu tue, dann muss ich ganz klar sagen, dass wir überhaupt keine Ahnung haben. Ich persönlich glaube dann lieber an keinen Gott oder eine Prüfung, als mich in einer fixen Vorstellung zu verrennen, die am Ende gar nicht wahr ist.«


    Aurèle lächelte mich an. Was ich sagte, schien ihm zu gefallen. Sadheart nickte anerkennend. »Was du sagst, finde ich gut, Grace. Scheiß auf Gott und den Teufel! Am Ende kommt doch immer alles anders. Nicht wahr?«


    »Genau!«, bestätigte ich.


    Diese Nacht erfüllte mich mit einem neuen Glücksgefühl, das ich noch nie zuvor verspürt hatte. Die Leere, die sich in mir breitgemacht hatte, war im Begriff zu verschwinden. Ich hatte plötzlich eine Art zu leben gefunden, die besser war als alles andere. Ich konnte Unterhaltungen führen, die sich mehr als nur auf Kleider, Kino oder die süßen Jungs aus der Klasse höher beschränkten. Leben und Tod, zwei Wörter, die mir eine Gänsehaut verursachten. Anfang und Ende, etwas, von dem man ständig sprechen konnte. Mit meinen Eltern wären solche Gespräche undenkbar gewesen. Mit meinen Mitschülern unmöglich! Die hätten Thea und mich nur ausgelacht.
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    Thea war einen Tag zuvor gegangen, bevor meine Eltern aus dem Urlaub zurückkamen. Nachdem sie gegangen war, wurde mir schmerzlich bewusst, was vorher gewesen war. Bevor Aurèle in mein Leben trat und Thea aus ihren Ferien zurückgekommen war. Ich fühlte mich unwohl. Was hatte der Urlaub bei meinen Eltern wohl verändert? Hatte die gemeinsame Reise überhaupt einen Sinn gehabt? Ich wusste es nicht. Einmal ertappte ich mich dabei, wie ich ein Stoßgebet zum Himmel sandte und mir wünschte, dass alles wieder wie früher wäre. Ich ermahnte mich dann aber gleich, dass ich mich doch entschieden hatte, an keinen Gott zu glauben.


    Ich saß im Wohnzimmer. Schaltete den Fernseher an und aus. Nahm Aurèles Buch in die Hand, las ein paar Zeilen und hatte keine Ahnung, was ich gerade gelesen hatte. Also entschied ich mich, einfach nur so dazusitzen. Ich trommelte mit den Fingern auf meinem Oberschenkel und studierte die Einrichtung, als ob ich sie noch nie zuvor gesehen hätte.


    Plötzlich, als ich schon damit rechnete, meinen Verstand zu verlieren, drehte sich der Schlüssel im Schloss. Nur unter größter Disziplin zwang ich mich, sitzen zu bleiben. Meine Eltern sollten bloß nicht denken, dass ich auf sie gewartet hatte. Schritte kamen näher. Ich wandte mich um. Unter dem Türrahmen erschien Mum mit dem Koffer in der Hand. Sie brauchte kein Wort zu sagen, ich wusste ohnehin sofort alles. Ihr Gesicht sprach Bände, Niedergeschlagenheit und Enttäuschung ließen sich nicht verbergen.


    Trotzdem fragte ich: »Wo ist Dad?« Meine Stimme zitterte.


    »Er kommt nicht mehr«, sagte sie leise. Kraftlos ließ sie sich aufs Sofa fallen.


    Ich senkte den Blick. Tränen stiegen mir in die Augen, ob ich wollte oder nicht. Das Muster des Teppichs verschwamm vor meine Augen.


    »Ich habe mir solche Mühe gegeben, Grace. Ich wollte Hank auch nicht verlieren!«


    »Ich weiß«, presste ich mühsam hervor.


    »Es tut mir so leid.« Meine Mutter erhob sich und kam zu mir herüber. Tröstend legte sie ihren Arm um meine Schultern.


    »Hast du mit schlechter Nachricht gerechnet?«, wunderte sich Mum und meinte damit meine schwarzen Kleider.


    Ich schüttelte den Kopf. »Bloß mein neues Styling.«


    Wahrscheinlich bin ich keine fünfzehn Minuten zu Hause geblieben. Ich hielt es einfach nicht aus. Meine Mutter war in ihrem Zimmer und packte den Koffer aus. Ich hörte sie leise weinen. Nein, das konnte ich nicht ertragen. Ich rief Mum vom Flur aus zu, dass ich wegginge. Sie sagte, es sei in Ordnung, wollte nicht einmal wissen, wohin ich ging. Ich hätte es nie zugegeben, aber es kränkte mich.


    Der Weg zu Aurèles Wohnung erschien mir grässlich lang. Ich sehnte mich nach seiner Umarmung, seiner Nähe. Als ich klingelte, fiel mir ein, dass ich gar nicht wusste, ob er überhaupt zu Hause war. Umso erleichterter war ich, als er mir die Tür öffnete.


    Aurèle begrüßte mich mit einem sanften Kuss auf die Lippen. Er ließ mich eintreten und führte mich in sein Zimmer. Erst als ich neben ihm auf dem Bett Platz genommen hatte, fragte er mich, was ihm die Ehre meines Besuchs verschaffe.


    Ich lehnte meinen Kopf an die Wand, schloss die Augen und seufzte. »Meine Eltern lassen sich scheiden!«


    Aurèle sah mich betroffen an. Er sagte nichts.


    »Meine Mutter ist allein zurückgekommen. Mein Vater ist nicht mal mitgekommen, um mir die Nachricht zu übermitteln.« Ich merkte, wie in mir die Tränen hochstiegen. Ich schluckte sie hinunter.


    Aurèle legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich zu sich heran. So, dass mein Kopf an seiner Brust lag. Er stützte sein Kinn auf meinem Scheitel ab. Ich schlang meine Arme um seine Taille. Jetzt weinte ich doch. Wie ein kleines Kind ließ ich mich in den Armen halten. Während ich all meiner Enttäuschung Luft machte, spürte ich seinen Herzschlag an meiner Wange und sog seinen Duft ein. Ich hätte ewig so an ihn gelehnt bleiben können. Es war ein Moment absoluter Geborgenheit. Ich fühlte mich von ihm verstanden und akzeptiert. Akzeptiert zu werden, so wie man ist, ist das schönste Gefühl, das man überhaupt empfinden kann.


    »Es ist nicht leicht«, sagte Aurèle irgendwann, »wenn zwei Menschen, zu denen du immer aufgesehen hast, sich plötzlich fetzen, dass du es mit der Angst zu tun bekommst.«


    Ich blickte zu ihm hoch. Mit dem Handrücken wischte ich die letzten salzigen Tränen weg. »So schlimm war es bei dir?«


    Aurèles Miene verdunkelte sich. Das flackernde Licht in seinem Zimmer warf einen gespenstischen Schatten auf sein Gesicht, sodass er irgendwie unwirklich aussah. Fast wächsern.


    »Sie haben sich wüst beschimpft. Mein Vater hat meine Mutter eine Hure genannt und sie ihn einen elenden Wichser. Damals habe ich die Bedeutung der Worte noch nicht wirklich begriffen, aber durch den Tonfall wurde ich genug eingeschüchtert und konnte erahnen, welche Beleidigungen sie sich an den Kopf warfen.« Er presste die Lippen zusammen. Die Erinnerung schmerzte ihn immer noch. Ich konnte es deutlich spüren, genau wie am ersten Abend mit ihm.


    »Einmal waren sie in der Küche. Ich stand vor der Tür, die nur angelehnt war, und spähte hinein. Meine Mutter warf mit einem Teller nach meinem Vater. Sie traf ihn an der Stirn. Darüber wurde er so wütend, dass er sie am Handgelenk packte und sie schüttelte. Dann holte er mit seiner Hand zu einem Schlag aus. Mir stockte der Atem. Ich dachte, er würde sie schlagen, aber dann beherrschte er sich und rannte aus der Wohnung.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Und das alles vor dir! Meine Eltern haben sich auch beschimpft, aber nicht mit solchen harten Worten.« Ich hatte mich wieder mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Aurèle hielt meine Hand und streichelte sanft meinen Handrücken mit dem Daumen.


    »Hast du noch Kontakt zu deinem Dad?«


    »Nein, er ist ein Mistkerl!«, sagte Aurèle bestimmt.


    »Aber deine Mum magst du?«


    »Sie hat mir nichts zu sagen! Ich habe meinen Respekt längst vor ihr verloren, aber besser, bei ihr zu wohnen als bei ihm.«


    Ich sah Aurèle erschrocken an. »Das ist schade«, sagte ich leise.


    »Sie haben es sich selbst zuzuschreiben.« Er zuckte betont gleichgültig mit den Achseln.
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    »Grace, du trägst ja schon wieder Schwarz!«, rief meine Mutter, als ich mich an den Frühstückstisch setzte. Die Schule hatte begonnen und der Alltagstrott drohte mich bereits einzuholen.


    »Ich habe doch gesagt, dass das mein neuer Stil ist.« Ich griff nach einer Brotscheibe.


    »Das ist doch nicht dein Ernst?«, fragte Mum entsetzt. »Das ist ja grässlich!«


    »Du musst ja nicht so herumlaufen«, gab ich bissig zurück. Energisch strich ich Butter auf mein Brot. Meine Mutter sollte nicht meinen, sich in meine Garderobe oder Lebensart einmischen zu können. Sollte sie noch irgendetwas sagen, hätte ich bereits eine gepfefferte Antwort auf Lager. Sie schwieg jedoch.


    Es klingelte an der Haustür.


    »Wer mag das wohl sein?«, murmelte Mum.


    Ich sprang von meinem Stuhl auf. »Das ist für mich.«


    »Thea?«


    »Nein, Aurèle.«


    »Aurèle?« Sie sah mich mit großen Augen fragend an.


    »Mein Freund«, antwortete ich schlicht.


    Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht meiner Mutter aus. »Du hast mir noch gar nichts von ihm erzählt.«


    Es klingelte erneut.


    »Ich geh ihm jetzt öffnen, dann lernst du ihn kennen.« Wenige Minuten später stand ich mit Aurèle in der Küche.


    Mum erschrak. Ich konnte es genau sehen, obwohl sie sich sofort in den Griff bekam und ein Lächeln aufsetzte. Aurèle war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Darüber hätte sie wahrscheinlich hinwegsehen können, aber er trug diesen neuen Pullover, der rot gesprenkelt war, als wäre Blut darauf gespritzt. Mit dicken, weißen Buchstaben stand Sucieder auf seiner Brust geschrieben.


    »Hallo, du bist also Aurèle.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen.


    Aurèle erwiderte ihr Lächeln. »Und Sie Grace‘ Mutter. Freut mich.« Er drückte ihre Hand bestimmt und kräftig.


    »Möchtest du mitessen?«, bot meine Mutter ihm an.


    »Danke, aber ich habe schon zu Hause gefrühstückt.«


    Mum nickte.


    »Wir gehen dann mal in mein Zimmer«, teilte ich meiner Mutter mit.


    »Musst du nicht zur Schule?«


    »Erst zur dritten Stunde.«


    Dann verschwanden Aurèle und ich. In meinem Zimmer schloss ich die Tür hinter mir. Aurèle stellte die Plastiktasche, die er bei sich hatte, auf den Boden. Er sah sich in meinem Zimmer um. »Du willst also etwas Veränderung in dein Zimmer bringen?«


    »Ja«, bestätigte ich. »Es soll düsterer, romantischer werden, wie dein Zimmer.«


    »Da wartet aber jede Menge Arbeit auf uns.«


    »Ich habe ein paar Sachen gekauft.« Ich öffnete die oberste Schublade meiner Kommode. Daraus nahm ich ein Dutzend schwarze Kerzen, einen Schädel, in dem eine rote Kerze steckte, ein paar schwarze Tücher und ein vierzig Zentimeter langes silbernes Kreuz. Das Kreuz hatte ich per Zufall im Schaufenster eines Flohmarktes entdeckt, für einen schlappen Fünfziger.


    »Schön«, anerkannte Aurèle. »Ich habe auch etwas für dich gekauft, ein Einweihungsgeschenk sozusagen für dein neues Zimmer.«


    Ich lächelte verlegen. Aurèle zog aus der Tasche einen Bund schwarzer Rosen aus Stoff und eine Vase aus Silber.


    »Wie schön!«, rief ich begeistert und nahm die Vase mit den Rosen entgegen.


    »Vielen Dank.« Ich küsste meinen Freund auf den Mund. Ich drehte die Vase zwischen meinen Händen und betrachtete ihre Zeichnungen. Ein Dämon grinste darauf breit, und kleine Männchen rannten angsterfüllt von ihm davon. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein Engel abgebildet, der gütig lächelte.


    »Ich kann es kaum erwarten, bis mein Zimmer neu eingerichtet ist!«


    »Dann lass uns die Ärmel hochkrempeln und loslegen«, meinte Aurèle.


    Die Zeit verging rasend, und ich dachte schon, wir würden nie fertig werden, aber dann, knapp eine Viertelstunde vor Unterrichtsbeginn, strahlte mein Zimmer in neuem Glanz. Aurèle hatte die Fensterläden geschlossen. Einzig allein die Flammen der Kerzen erhellten mein Zimmer. Dadurch entstand eine geheimnisvolle, düstere Stimmung. Die Kerzen warfen flackernde Schatten an die Wände. Das silberne Kreuz hing über meinem Bett, eingerahmt von schwarzem Stoff. Es glitzerte auf eigentümliche Weise. Der Schädel mit der Kerze hatte seinen Platz auf dem Nachttisch gefunden, wo er uns hämisch zugrinste.


    Mein ganzer Stolz waren die Stoffrosen. Sie hatten einen Ehrenplatz auf der Kommode bekommen. Um sie herum hatte ich Kerzen aufgestellt. Dadurch wirkte das Ganze ein bisschen wie ein Altar.


    »Toll! Einfach atemberaubend schön. Genau so hatte ich es mir vorgestellt«, schwärmte ich. Aurèle lächelte. »Kann ich bei dir einziehen?«


    »Aber sofort!«, rief ich und fiel ihm um den Hals. »Danke, dass du mir geholfen hast.«


    »Für dich mache ich alles«, flüsterte er an meinem Ohr.


    Ich wusste, dass er es ernst meinte. Bei Aurèle fühlte ich mich im Mittelpunkt. Er brauchte mich und ich brauchte ihn. Damit waren wir miteinander verbunden. Mehr noch, wir wurden eins.


    Wir zuckten zusammen, als es an der Tür klopfte, und ließen voneinander ab. Auf mein »Ja?« öffnete Mum die Tür. Ihre Augen weiteten sich und ein Zucken ging um ihre Mundwinkel, aber sie sagte nur: »Grace, du kommst noch zu spät.«


    »Ich weiß! Wir wollten auch gleich gehen.« Meine Mutter nickte. Sie ließ uns wieder allein.


    Aurèle begleitete mich noch bis zum Schulhaus. Wir schritten zügig voran, aber es nützte nichts mehr, ich kam zehn Minuten zu spät und mein Lehrer bedachte mich mit einem bösen Blick, als ich das Klassenzimmer betrat.
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    »Aurèle hatte mir erzählt, er habe am nächsten Tag frei, weil ein Lehrer krank geworden sei. Aber im Nachhinein erfuhr ich, dass er schon öfter die Schule geschwänzt hatte.« Ich lächelte bei dieser Erinnerung. Damals war alles noch so einfach und schön gewesen.


    »Ihr wart nicht im selben Schulhaus?« Es war keine wirkliche Frage von Dillard. Ich glaube, sie wusste es nur nicht mehr ganz sicher.


    »Nein. Sonst hätte ich ihn vielleicht schon früher kennengelernt. Oder alles wäre ganz anders gekommen …«


    Dillard sagte: »Was mich betrifft, ich habe mir oft ausgemalt, was wohl herausgekommen wäre, wenn nicht dieses oder jenes Ereignis in mein Leben getreten wäre.«


    Ich hörte zu.


    »Alles hätte sich geändert. Mein Charakter, meine Weltanschauung, ich wäre wahrscheinlich nicht einmal Psychologin geworden.«


    »Mmh.« Ich ließ mir die Sache durch den Kopf gehen. Wirklich interessant, solche Hypothesen. Was wäre, wenn ich Aurèle niemals kennengelernt hätte? Bei dem Gedanken spürte ich, wie sich mir das Herz zusammenzog. Die Sehnsucht wurde von Tag zu Tag größer. Wir hatten uns seit einem Monat nicht mehr gesehen. Durch diese Frage wurde mir bewusst, dass ich trotz all dieser Konsequenzen Aurèle niemals aufgegeben hätte. Einzig allein Theas Tod würde ich ändern wollen, und wenn ich ihr dadurch nie begegnet wäre.


    Aber was hatte es schon für einen Sinn, solche Gedanken zu hegen? Das Vergangene war geschehen und würde auch so bleiben.
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    Zum Mittagessen wäre ich wohl besser nicht nach Hause gekommen. Meine Mutter schwieg während des Essens, und kaum hatte ich den letzten Bissen hinuntergeschluckt, platzte es aus ihr heraus: »Was ist los mit dir, Grace? Du trägst diese schwarzen Sachen, veränderst dein Zimmer auf diese grässliche Weise.«


    Ich verschränkte trotzig die Arme, schob die Unterlippe vor. »Es ist mein Zimmer und ich tue damit, was ich will!« Ich hoffte, das sei deutlich genug gewesen.


    »Diese dunkle Gruft nennst du noch Zimmer!«, entfuhr es Mum. »Davon bekommst du noch Depressionen!«


    »Blödsinn!«, sagte ich. »Depressionen bekomme ich höchstens, wenn ich sehe, was um mich herum abgeht.« Damit stand ich ruckartig auf. Ich wollte in mein Zimmer.


    »Ist es wegen der Scheidung?« Die Stimme meiner Mutter war wie ein Peitschenhieb. »Denkst du, so kannst du es deinen Eltern heimzahlen?«


    »Nein!«, kreischte ich. Blut schoss in mein Gesicht.


    »Das glaub ich dir nicht!«, beharrte sie.


    »Darf man in seinem Leben denn keine Veränderungen vornehmen ohne bestimmten Grund?« Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Es brauchte nicht mehr viel und ich würde hochgehen wie eine Rakete. So weit wollte ich es gar nicht kommen lassen. Es hätte meiner Mutter bloß das Gefühl gegeben, recht zu haben. Ich knallte die Tür zu meinem Zimmer hinter mir zu. Blitzschnell drehte ich den Schlüssel im Schloss herum. Mum drückte die Klinge herunter. Als die Tür nicht aufging, klopfte sie. »Bitte lass mich rein. Wir müssen miteinander sprechen.«


    Ich ließ mich zu Boden sinken, lehnte mich erschöpft an die Tür. Sie sollte endlich gehen!


    »Grace, verlass mich nicht wie dein Vater!« Ihre Stimme klang so flehend, dass es mir einen Stich ins Herz versetzte. Trotzdem blieb ich hart. Es musste sein. Mum musste einsehen, dass ich alt genug war, mein Leben selbst zu bestimmen. Alt genug, mein Zimmer so zu halten, wie ich es wollte, mich zu kleiden, wie es mir gefiel, egal, was alle anderen sagten.


    Die Schulhausglocke läutete. Die Schüler stürmten aus dem Gebäude, als wäre ein Feuer ausgebrochen. Wie die Erstklässler rannten sie johlend über den Hof. Die etwas Älteren verließen das Schulgelände in einem gemächlicheren Schritttempo, aber mit nicht weniger Freude.


    Den meisten fiel der schlaksige, dunkelhaarige Junge kaum auf, der lässig an einem der Eingangspfosten lehnte. Er trug eine Sonnenbrille, obwohl sich die Sonne an diesem Tag nicht blicken ließ.


    Thea und ich gehörten zu den Letzten, die das Schulhaus verließen. Unser Mathelehrer überzog regelmäßig. Jeder beschwerte sich lauthals, solange er nicht im Raum war. Aber ihm gegenüber getraute sich keiner, die Meinung zu sagen.


    Aurèle lächelte breit, als er uns kommen sah.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich überrascht.


    »Wie klingt denn das?«, beschwerte er sich.


    »So hab ich es nicht gemeint«, sagte ich schnell und gab ihm einen Kuss auf den Mund.


    »Okay, jetzt kann ich euch erzählen, weshalb ich hier bin«, grinste er.


    Wir durchschritten den Pausenplatz. Aurèle trug immer noch seine Sonnenbrille. Ich betrachtete ihn von der Seite. Er strahlte eine unglaubliche Selbstsicherheit aus, wie er so einen Schritt nach dem anderen machte. Dass er die Sonnenbrille mit den dunklen Gläsern trug, verlieh ihm einen Hauch von Arroganz, der auf mich wahnsinnig anziehend wirkte.


    »Ich habe einen Anruf von Sadheart bekommen. Er und Killingrose geben eine kleine Party.«


    »Und wir sind eingeladen?«, fragte Thea. Aurèle nickte.


    »Wo findet die Party denn statt?«, wollte ich wissen.


    »Bei ihnen zu Hause.«


    »Schade«, seufzte ich. »Dann kann ich kaum mitkommen. Das ist zu weit weg. Meine Mutter bekommt einen Anfall. Wenn sie die beiden kennen würde, wäre es vielleicht etwas anderes. Vorausgesetzt, sie würde sie mögen.«


    »Du musst ihr doch nicht sagen, wo du hingehst«, meinte Aurèle.


    »Genau«, stimmte Thea zu. »Du sagst einfach, du schläfst bei mir. Und ich sage, ich schlafe bei dir.«


    »Was erzählst du deiner Mutter?« Thea sah meinen Freund an.


    »Dass ich bei Freunden schlafen werde. Ist ja auch die Wahrheit, oder?« Er grinste schalkhaft.


    »Dann können wir also bei den Zweien übernachten?«, stellte ich fest.


    »Ja.«


    »Was zieht man zu so einer Party an? Eigentlich sollte es etwas Besonderes sein«, überlegte Thea laut.


    Nach kurzem Hin und Her war klar, dass Thea und ich uns noch etwas kaufen würden. Aurèle empfahl uns einen Laden, der nach unserem Geschmack sein sollte. Wir boten ihm an, mit uns zu kommen, aber er erklärte, dass er sich lieber überraschen lassen wollte.


    Schon das Schaufenster sah vielversprechend aus. Der Black Magic Shop hatte ein breites Sortiment, das den Wünschen jeder Nachtkreatur gerecht wurde. Der ganze vordere Teil des Ladens bot Einrichtungsgegenstände an. Ich seufzte, als ich daran vorbeiging. Es gab wunderschöne Dinge unter all den Sachen. Mehr Geld müsste man haben!


    In einem schweren, dunkelhölzigen Regal drängten sich Einmachgläser, gefüllt mit Kräutern und allerlei verwunderlichem Zeug. In einer Ecke stapelten sich die Bücher. Thea und ich blieben in dieser Ecke hängen und schmökerten in der Literatur. Kurz zogen wir in Erwägung, einen Band mit Zauberformeln für Killingrose zu kaufen. Wir verwarfen diese Idee aber dann gleich wieder, schließlich wussten wir nicht, ob sie ihn vielleicht schon hatte. Im hinteren Teil befanden sich die Kleider und dazugehörigen Accessoires. Thea und ich stöberten ziemlich ratlos im Angebot der Kleider herum.


    »Grace«, flüsterte Thea.


    »Was ist?« Ich trat neben sie. Sie hielt ein Kleid in der Hand und deutete auf das Etikett.


    »Zweihundertfünfzig«, sagte sie leise.


    Die Verkäuferin schien bemerkt zu haben, was Thea missfiel, und kam zu uns herüber. Die Frau war Ende zwanzig. Das schwarz gefärbte Haar fiel ihr offen über die Schultern. Sie trug eine schwarze Lederhose und eine Samtbluse mit Glockenärmeln.


    »Das sind eben spezielle Kleidungsstücke. Nicht solche, die du im H&M kaufen kannst und jeder Idiot läuft damit herum!«


    Thea und ich fühlten uns, als wären wir beim Klauen erwischt worden.


    »Ah«, sagte Thea linkisch, weil ihr nichts Gescheiteres einfiel.


    »Wir gehen eben noch zur Schule«, erklärte ich.


    »Schon okay«, erwiderte die Verkäuferin und lächelte.


    »Ich werfe euch nichts vor.«


    Thea war erleichtert. »Vielleicht können Sie uns helfen. Wir suchen etwas Passendes für eine Party.«


    »In welchem Preisrahmen?«


    »Hundertvierzig ist das oberste Maximum, dann bin ich pleite«, sagte ich und sah dabei Thea an.


    Meine Freundin nickte. »Bei mir auch nicht höher.«


    »Schon ein Kleid, oder?«


    Wir bejahten. Die Verkäuferin suchte uns beiden eine Auswahl an Kleidern heraus, damit schickte sie uns in die Umkleidekabine. Ich kam mir vor, als machte ich eine riesige Umwandlung durch. Wie würde ich mich wohl erst fühlen, wenn ich dazu richtig geschminkt war?


    Am Ende hatte ich mich für ein weinrotes Samtkleid entschieden, mit Chiffonrüschen am geschnürten Ausschnitt, langen Magierärmeln und einem gezackten Saum. Theas Wahl fiel auf ein gerade geschnittenes schwarzes Kleid mit gerafften Netzärmeln, das eng an ihrem Körper lag.


    Meine Mutter kaufte mir die Geschichte ab, dass ich bei Thea übernachten würde. Sie ließ mich kommentarlos gehen. Nichts Ungewöhnliches in den letzten Tagen. Die Stimmung zwischen uns war kühl. In der Luft lag etwas, als würde ein Sturm aufkommen.


    Theas Eltern waren nicht zu Hause und Micke war schon früh aus dem Haus gegangen. So hatten Thea und ich freie Hand, um uns umzuziehen. Nach und nach verwandelten wir uns in Wesen der Nacht. Unsere Gesichter schminkten wir wieder bleich, Augen und Lippen dunkel. Es ist seltsam, wie ein Kleid die Haltung ändern kann. Wie Schminke dich bis ins Innere zu verändern scheint. Ich fühlte mich wie eine Königin. Eine Königin der Vampire, die von unglaublicher Schönheit war. Meine Schritte waren federnd leicht und doch von einer unglaublichen Sicherheit.


    Ich beobachtete Thea aus den Augenwinkeln. Auch sie hatte die Verwandlung durchgemacht. Sie trug ihren Kopf hoch erhoben, als wollte sie sagen: Achtung, hier komme ich!


    Ich musste lächeln.


    »Warum lachst du?«, wollte Thea wissen.


    »Wir haben uns verändert. Mir ist es bloß aufgefallen«, erwiderte ich.


    Thea kicherte. »Wir sind nun richtige Vampire!«


    Aurèle strahlte über das ganze Gesicht, als wir uns am Bahnhof trafen. Liebevoll legte er seinen Arm um meine Schultern.


    »Ich möchte dich nicht mehr freigeben«, sagte er und küsste mich auf meine schwarzen Lippen.


    Wir erregten die Aufmerksamkeit unserer Mitreisenden. Manche starrten uns ganz offen an, andere flüsterten hinter hervorgehaltener Hand. Uns störte es nicht. Im Gegenteil, wir genossen es. Wir waren dieser Masse überlegen.


    Aurèle trug eine schwarze Samthose und einen langen Gehrock mit silbernen Knöpfen in der Form von Fledermäusen. Das Hemd unter dem Rock war weiß und gerüscht.


    Fast eine Stunde dauerte unsere Zugfahrt. Killingrose und Sadheart wohnten in der Nähe des Bahnhofes. Wir hatten knapp zehn Minuten zu gehen.


    Die Wohnung befand sich in einem ruhigen Viertel und dennoch unmittelbar in der Stadt. Die Häuser reihten sich dicht aneinander. Sie erinnerten an frühere Zeiten, als sie wahrscheinlich noch edle Häuser waren. Heute machten sie eher einen verwahrlosten Eindruck. An dem Haus, in dem unsere neuen Freunde wohnten, bröckelte der Verputz ab.


    Aurèle drückte auf den Klingelknopf. Sadhearts Stimme meldete sich durch die Gegensprechanlage. Mein Freund sagte ihm, wer unten stehe. Es summte und wir konnten die schwere Holztür aufdrücken. Im Treppenhaus war es kühl, wie in einem Keller. Nackte Steinstufen führten uns in den vierten Stock zu Killingrose und Sadheart.


    Die beiden standen bereits in der Tür, als wir kamen. Die Begrüßung fiel herzlich aus. Wir umarmten uns und lachten. Thea überreichte der Gastgeberin ein kleines Töpfchen, dessen Inhalt irgendwelche Kräuter mit einem unaussprechlichen Namen waren. Die Verkäuferin im Black Magic Shop hatte sie uns empfohlen, da die Kräuter angeblich ein Hauptbestandteil vieler Zaubertränke waren. Aurèle schenkte Sadheart im Namen von uns allen eine Flasche Rotwein, die dieser dann gleich im Wohnzimmer öffnete.


    Fünfzehn Leute, wir drei eingeschlossen, waren eingeladen. Eine beträchtliche Menge für die Dreizimmerwohnung. Die Gäste hatten es sich auf einer dunkelblauen Couch bequem gemacht. Wer darauf oder auf einem der beiden Sessel keinen Platz gefunden hatte, hockte auf dem dicken braun-roten Teppich.


    Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Das einzige Licht kam von unzähligen Kerzen, die das Zimmer genauso gut wie künstliches Licht beleuchteten. Vor den hohen, schmalen Fenstern hingen schwere, schwarze Vorhänge. Die ganze Einrichtung war bunt zusammengewürfelt. Nichts schien wirklich zueinanderzupassen. Aber gerade deshalb verströmte die Wohnung einen ganz eigenen Charme. Ich fühlte mich sofort behaglich und zu Hause. Die anderen Gäste waren alle sehr interessant und es ergaben sich spannende Gespräche. Ich saß neben Aurèle auf der Couch. Ich hatte die Beine angezogen und mein Kopf ruhte an seiner Schulter. Er hielt meine Hand. Von Zeit zu Zeit bewegte er seinen Daumen sanft auf und ab, wie er es immer tat. Wir tranken von dem Rotwein und knabberten Chips und Salzerdnüsse.Ich fühlte, wie der rote Wein sich in meinen Gliedern bemerkbar machte. Sie wurden schwer und mein Kopf träge. Meine Wangen glühten.


    Um Mitternacht räumte Killingrose Snacks und Rotwein zur Seite. Feierlich breitete sie ein schwarzes Tuch über das Tischchen, welches mit einem Pentagramm bestickt war. Darauf stellte sie einen Topf aus Ton mit einem Mörser und eine Auswahl an kleinen Gläsern, die getrocknete Kräuter enthielten. Jede Bewegung führte sie bedacht und ruhig aus. Ihr feines Gesicht schimmerte wie Elfenbein im Schein der Kerzen. Sie sah wunderschön aus.


    »Ich werde für euch alle einen Trank mischen, der euch beschützen soll und Kraft spendet.«


    Ohne zu zögern, mischte sie unterschiedliche Mengen der Kräuter untereinander. Dazu murmelte sie unverständliche Worte. Sie zermalmte die Kräuter, so gut es ging, mit dem Mörser und goss heißes Wasser darüber, welches Sadheart ihr aus der Küche brachte. Schließlich griff sie zu einem kleinen Messer, das neben ihr lag. Sie streifte den Ärmel ihres linken Armes zurück.


    »Mit meinem Blut soll der Schutztrank seine volle Kraft erreichen!« Killingrose setzte die Klinge an ihre Haut. Sie führte einen fingerlangen Schnitt aus und ließ das Blut in den Topf tropfen.


    Ich zuckte zusammen. Thea schien unter ihrer Schminke etwas blasser geworden zu sein. Als Killingrose begann, den Topf in der Runde herumzugeben, begann mein Magen zu rebellieren. Bei dem Gedanken, Blut zu trinken, musste ich innerlich würgen.


    Doch als ich dann den Topf in der Hand hielt, getraute ich mich nicht, abzulehnen. Ich empfand es als unhöflich. Vor allem, weil es ein Schutztrank war, den Killingrose eigenhändig für ihre Freunde gebraut hatte.


    Der Topf wog schwer in meiner Hand und es bereitete mir große Mühe, ihn an meine Lippen zu setzen. Die Flüssigkeit darin war noch warm. Ich öffnete meinen Mund. Eine seltsame, dickflüssige Masse ergoss sich auf meine Zunge. Sie schmeckte bitter und nach Eisen. Ich setzte den Topf ab. Die Flüssigkeit war immer noch in meinem Mund. Mit großer Überwindung schluckte ich sie. Für einen Herzschlag lang dachte ich, ich müsste husten oder sie sogar herauskotzen, aber nichts von dem geschah. Der Trank rann meine Kehle hinunter. Verströmte dabei eine unwirkliche Wärme und schien sich dann in meinem ganzen Körper auszubreiten. Was übrig blieb, waren die Erinnerung an das Getränk und der Geschmack von Eisen.


    »Dieser Trank ist nur für meine besten Freunde«, verkündete Killingrose, als jeder davon getrunken hatte. »Ich wünsche euch nur das Beste.«


    Wir bedankten uns und klatschten Beifall. In diesem Moment fühlte ich mich wie ein Mitglied eines ganz besonderen Klubs.


    Es wurde zwei Uhr. Langsam verabschiedeten sich immer mehr Leute. Dämon, der einen Vampir-Clan besaß, der sich Fürsten der Nacht nannte, Sandra und Joe, Blackeye, Theron und schließlich alle anderen, bis nur noch Aurèle, Thea, ich und unsere Gastgeber übrig waren. Sadheart sagte, wir sollten ruhig alles stehen lassen, als wir helfen wollten, mit aufzuräumen. Wir seien bestimmt auch müde. Er und Killingrose seien es jedenfalls. Thea nickte und gähnte dabei herzhaft hinter vorgehaltener Hand. Sie durfte das Gästezimmer beziehen und Aurèle und ich teilten die ausziehbare Couch.


    »Wie hat dir der Abend gefallen?«, flüsterte Aurèle.


    Ich lag auf dem Rücken dicht neben ihm. Sodass ich seine warme Hand an meiner fühlen konnte. Sanft strich er mir mit der Kuppe seines Zeigefingers über Wange und Hals.


    »Ein schöner Abend! So viele nette Leute.« Ich seufzte zufrieden.


    »Ist es dir schwergefallen, den Trank zu trinken?« Aurèle stützte sich auf dem Ellenbogen auf, er sah mir in die Augen. Sein Gesicht wurde vom Schein der Kerze beleuchtet, die neben der Couch stand. Seine dunklen Augen blitzten auf eine eigentümliche Weise.


    »Anfangs«, gab ich zögernd zu. »Aber dann, als ich es geschluckt hatte, war es okay. Und weißt du was?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, der Trank wirkt schon.« Aurèle lächelte. »Ich meine, ich fühle, wie eine neue Kraft in mir fließt.«


    »Das ist das Blut«, hauchte Aurèle. Seine Stimme klang dabei so seltsam fremd, wie aus einem tiefen Grab heraus.


    Meine Nackenhaare stellten sich auf. »Meinst du das ernst?« Aurèle nickte. »In Wirklichkeit sind wir Vampire. Wenn wir Blut zu uns nehmen, können wir es deutlich in unserem Körper spüren. Es fließt durch jede Faser.«


    Ich lauschte seinen Worten gespannt. Mein Verstand wollte ihm keinen Glauben schenken. Wollte mir sagen, dass ich aufstehen und verschwinden sollte. Aber da war eine andere Macht in mir. Eine viel stärkere Macht. Sie ließ mich neben Aurèle bleiben. Sie erweckte brennendes Interesse.


    »Hast du schon einmal zuvor Blut getrunken?« Ich wagte es kaum, die Frage zu stellen.


    »Einmal«, antwortete Aurèle.


    »Wie war es? Mit wem?« Ich setzte mich auf. Verschränkte die Beine zum Schneidersitz. Aurèle richtete sich ebenfalls auf, um mir besser ins Gesicht sehen zu können.


    »Es war letztes Jahr an Silvester. In der Fabrik 6 wurde eine Gothic Dark Wave Party gegeben. Ich traf ein paar Vampire. Wir unterhielten uns und sind dann nach draußen gegangen und haben Blut voneinander getrunken. Ein unbeschreibliches Gefühl.«


    Wir sahen einander in die Augen, sprachen kein Wort. Schließlich beugte ich mich vor und küsste meinen Freund leidenschaftlich.


    »Wenn ich dich nicht hätte. Du hast mein Leben verändert. Es vollkommen gemacht. Mich vollkommen gemacht.« Aurèle lächelte verlegen. Er senkte seinen Blick. Zum ersten Mal sah ich ihn aus der Fassung gebracht. »Und du machst mich glücklich.« Nun küsste er mich. Seine Hand glitt sanft über meinen Körper. Unter mein T-Shirt. Er berührte meine Brust, streichelte sie sanft.


    »Möchtest du mein Blut trinken?«, fragte Aurèle plötzlich und hielt in seiner Liebkosung inne.


    »Und wenn mir schlecht wird?«, platzte ich heraus.


    Er lachte leise auf. »Es wird dir schon nicht schlecht werden.« Er griff nach dem kleinen, schmalen Messer, das immer noch auf dem Tischchen lag. Seine Klinge blitzte im Schein der Kerze golden auf. Aurèle schnitt sich eine längliche Wunde zwischen die Brust. Blut quoll hervor. Lief langsam seinen Bauch hinunter. Mein Puls raste. Ich war erregt bei der Vorstellung, mit meiner Zunge das Rinnsal aufzulecken.


    »Trink!«, forderte Aurèle mich mit sanfter Stimme auf. Erst jetzt schien ich zu erwachen. Aus einem Zustand, der einer Trance glich. Sachte fuhr ich mit meiner Zungenspitze von seinem Bauchnabel herauf. Der schon bekannte Geschmack von Eisen breitete sich in meinem Mund aus. Ich setzte die Lippen an die Wunde und saugte vorsichtig. Aurèle stöhnte leise auf. Ich schluckte den roten Saft des Lebens hinunter. Er machte meine Kehle rau, ließ mein Herz schneller schlagen. Je mehr ich davon trank, desto mehr änderte sich der Geschmack. Das Blut begann, süßlicher zu schmecken. Schwer und warm breitete es sich in meinem Körper aus. Es schien in jede Ader zu dringen. Ich ließ von Aurèle ab. Wie in den Vampir-Geschichten, dachte ich.


    »Lass mich von deinem Blut trinken«, hauchte Aurèle. Wortlos streifte ich das T-Shirt über den Kopf. Als Aurèle das Messer zwischen meinen Brüsten ansetzte, schloss ich die Augen. Ein kurzer, stechender Schmerz durchfuhr mich. Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht aufzuschreien.


    Aurèle nahm mich in eine feste Umarmung. Seine Haare kitzelten mich an meinem Kinn. Bei jedem Zug, den er zu sich nahm, schmerzte die Wunde etwas. Doch der Schmerz war erträglich. Verursachte mir sogar ein morbides Gefühl von Leben.
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    Ich ließ Dillard nicht aus den Augen. Ich wollte ihre Reaktion sehen auf das, was ich ihr erzählt hatte. Die Reaktion dauerte kaum einen Herzschlag lang, trotzdem nahm ich sie wahr. Ich fragte mich, ob Aurèles Psychiater auch so nett war. Möglicherweise. Aber Aurèle würde wahrscheinlich nicht so nett sein. Er konnte ganz schön auf stur und gehässig schalten. Ich hatte ihn schon so erlebt. Nicht mir, aber anderen gegenüber.


    »Grace, wie oft habt ihr voneinander Blut getrunken?«, fragte Dillard.


    Ich überlegte. »Vier, fünf Mal vielleicht. Ich könnte es nicht nachzählen. Ein paar Schnittwunden sind gut verheilt.«


    »Thea hat vorher auch Blut getrunken, vor jener Nacht?«, fragte Dillard vorsichtig.


    »Ja.«


    »Hattest du nie Bedenken? Ich meine, dachtest du nie an Krankheiten? An AIDS? Es überträgt sich durch Blut.«


    »Nein, erst im Krankenhaus, als sie Tests machten, dachte ich darüber nach.«


    »Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«


    »Ehrlich?«


    »Ich bestehe darauf!«


    »Es war mir egal.«


    »Weshalb?« Der Ernst war wieder in unser Gespräch eingekehrt.


    »Weil ich irgendwie immer wusste, dass ich keine Krankheit bekommen würde.«


    Dillard zog fragend die Augenbraue hoch.


    »Es ist so ein Gefühl, tief in einem drinnen. Ein Gefühl von Sicherheit und Überzeugung. Man kann es nicht erklären.« Ich hob ratlos die Hände und ließ sie wieder sinken.


    Meine Psychiaterin blickte auf ihre Armbanduhr.


    »Die Zeit ist leider um.« Sie seufzte.


    Ich erhob mich mit steifen Beinen. Ein Pfleger wartete bereits vor der Tür auf mich. Neben ihm stakste ich zurück in mein Zimmer. Dort erwartete mich eine Überraschung. Meine Eltern waren gekommen. Mum saß am Schreibtisch. Dad hatte ihr den Rücken zugekehrt und blickte aus dem Fenster. Als ich das Zimmer betrat, sah meine Mutter auf und mein Vater wandte sich um. Beide lächelten, aber sonst hatten sie nichts mehr gemeinsam. Vielmehr war es so, dass mich zwei verschiedene Freunde zu besuchen schienen, die einander kaum kannten.


    Meine Mutter schloss mich in ihre Arme. Ich ließ es geschehen. Meine Gedanken waren bei Aurèle. Seine Umarmung, die so sanft und dennoch so fest war.


    »Wie geht es dir?« Dad sah mich fürsorglich an.


    »Es geht mir gut.« Es war vielleicht nicht die Wahrheit, aber gelogen hatte ich nicht. Im Moment fühlte ich mich recht gut. Manchmal ging es mir dreckig. Ich empfand dann wieder diese Leere in mir, die Einsamkeit. Ich fühlte mich wie ein ausgestoßener Hund, den man in diese Kammer sperrte, um sich nicht mehr mit ihm abgeben zu müssen.


    Mum strich mit ihrem Handrücken über meine Wangen.


    »Du kannst vielleicht schon sehr bald hier raus.«


    Ich hatte das Gefühl, ein zweites Mal an diesem Tag zu erwachen. »Wirklich?«


    Dad nickte. »In zwei Wochen will der Richter dich wiedersehen. Miss Dillard soll ihm dann einen Bericht abgeben und er selbst wird dir noch ein paar Fragen stellen. Wir haben gestern mit Miss Dillard gesprochen. Sie sagte, du seist sehr offen.«


    »Was hat sie sonst noch gesagt?«, wollte ich wissen.


    »Nichts«, antwortete meine Mutter. »Dein Vater und ich wollten noch etwas mehr erfahren, aber sie hat gesagt, sie dürfe nicht mehr sagen. Ärztegelübde oder so.«


    Ich musste lächeln. Das war Dillard. Ihr konnte ich wirklich vertrauen.


    »Und was ist …« Ich biss mir auf die Lippen. Meine Eltern mochten es nicht, wenn ich von Aurèle sprach oder etwas über ihn wissen wollte. Sie hassten ihn, das war ganz offensichtlich.


    »Für Aurèle sieht es nicht so gut aus«, erwiderte Mum kühl auf meine unausgesprochene Frage. Ich schluckte leer.
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    »Du hast was?« Thea machte große Augen. »Schschsch, nicht so laut! Oder willst du, dass meine Mutter alles mitbekommt?«


    »Du hast von seinem Blut getrunken?«, flüsterte meine Freundin. So hatte ich es auch nicht gemeint. Ich hatte lediglich gewollt, dass sie ihre Stimme etwas senkte.


    »Ja.« Ich zog meinen Pullover über den Kopf und zeigte Thea die Schnittwunde, die am Verheilen war. Sie fuhr die Narbe mit ihrem Finger nach. Als ob ich sie nur aufgeklebt hätte.


    »Wie war es?«


    »Unglaublich«, schwärmte ich. »Es ist etwas vom Sinnlichsten, das du dir vorstellen kannst.«


    »Wie hat es geschmeckt? War es nicht eklig?« Thea beugte sich gespannt nach vorne. Ich beugte mich ebenfalls vor. Es entstand in meinem Zimmer eine Atmosphäre der Geheimniskrämerei.


    »Zuerst ist es schon seltsam und der Geschmack des Blutes ist wie Eisen. Doch je mehr du trinkst, umso besser ist es. Du entspannst dich. Deine Gedanken schalten sich aus, wie beim Küssen.«


    Thea lehnte sich wieder zurück. Sie dachte nach und plötzlich fragte sie: »Hast du mit Aurèle geschlafen?«


    Überrumpelt sah ich ihr in die Augen. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Wie kommst du darauf?«


    Meine Freundin grinste. »Ist mir bloß so eingefallen, weil du von Sinnlichkeit gesprochen hast.«


    »Ach so.«


    »Würdest du mit ihm schlafen?« Thea zupfte an meinem Kissen.


    »Was du wieder wissen willst!«, entrüstete ich mich.


    Thea hob die Schultern. »Man will ja nur Anteil nehmen, am Leben der besten Freundin.«


    Ich ließ mich auf den Rücken fallen. Ließ meinen Blick an der Decke hängen. »Ja, wenn es sich ergeben würde.«


    »Tut es bestimmt.«


    »Ach, ja?« Ich drehte meinen Kopf zu Thea. Sie lehnte immer noch mit angewinkelten Beinen an der Wand. Mit der rechten Hand zupfte sie mal am Zipfel meines Kissens, mal drehte sie an den Knöpfen.


    »Wenn einer abfällt, nähst du ihn wieder an«, warnte ich sie.


    »Es fällt schon keiner ab«, beschwichtigte sie mich.


    Eine Weile schwiegen wir. Ich schloss meine Augen, konzentrierte mich auf meinen Atem. Eine Übung, die ich gerne pflegte. Thea misshandelte immer noch mein Kissen, ich konnte es genau hören!


    »Hat deine Mutter etwas zu dir gesagt, weil du nur noch Schwarz trägst?«, fragte ich schließlich. Erst jetzt fiel es mir ein, mich bei ihr zu erkundigen, obwohl wir schon zwei Monate so herumliefen.


    Thea lachte auf. »Sie wollte mich dazu bewegen, wieder einmal etwas Buntes anzuziehen.«


    »Was hast du dazu gesagt?«


    »Ich habe mich geweigert. Zwingen kann sie mich ja nicht.«


    »Mum glaubt, es sei Aurèles schlechter Einfluss!« Ich schnaubte wütend.


    »Sie mag ihn also nicht?« Thea sah auf mich hinunter. Ihre Miene war ernst.


    »Willst du wissen, was sie gesagt hat?« Sie nickte.


    »Ich will diesen Irren mit seinem Selbstmord-Verherrlichungs-T-Shirt nicht mehr in diesem Haus sehen!« Ich ahmte die Stimme meine Mutter übertrieben schrill nach. Thea hielt sich den Bauch vor Lachen.


    »So lustig ist das nicht«, brauste ich auf, aber ein Grinsen konnte ich mir selbst nicht verkneifen. Theas Lachen war ansteckend.


    »Meine Eltern sind fest davon überzeugt, dass es sich um eine Pubertätsphase handelt«, erzählte Thea, als sie endlich wieder sprechen konnte.


    Ich setzte mich wieder auf. »Und? Ist es das?«


    Thea schüttelte entschieden den Kopf. »Es ist viel mehr. Seit dem Besuch bei Sadheart und Killingrose weiß ich, wohin ich gehöre. Mit Leib und Seele bin ich eine dunkle Seele. Ein Vampir!«


    »Du sagst, was ich denke.«


    Thea lächelte mich an. »Wahrscheinlich sind wir deswegen so gute Freundinnen, weil wir seelenverwandt sind.«


    Ich nickte langsam. Wieder schwiegen wir. Mein Blick schweifte durch mein Zimmer. Zwei Monate, und ich hatte eine so starke Veränderung durchgemacht!


    »Grace?«


    Mein Blick kehrte zu Thea zurück. »Ja?«


    »Kann ich dein Blut trinken?«


    Ich zögerte mit meiner Antwort. Wog ab, wie wahrscheinlich es war, dass meine Mutter plötzlich im Zimmer stand. Schließlich willigte ich ein und versperrte die Tür. Es war mir einerlei, ob Mum hinterher Fragen stellen würde. Es war mein Zimmer! Darin konnte ich tun und lassen, was ich wollte, fand ich. Ich durchsuchte meine Schubladen nach meinem Taschenmesser. Thea sah mir gespannt zu, wie ich meinen Pullover über den Kopf zog. Ich hatte beschlossen, unter Aurèles Einstich den meinen zu setzen, so würde später niemand die Schnitte sehen.


    Ich setzte die Klinge an meine Haut. Das Eisen war kalt. Ich gab einen leichten Druck, zog die Klinge von links nach rechts. Blut begann, aus der Wunde zu quellen. Ich presste meine Lippen aufeinander. Kein Laut sollte über sie kommen.


    »Du kannst trinken«, forderte ich Thea auf. Einige Atemzüge lang dachte ich, sie würde es nicht tun. Dann jedoch beugte sie sich vor. Ganz sachte und scheu. Sie legte eine Hand an meine Taille, die andere an meine Schulter. Ihre Lippen küssten die Wunde zwischen meinen Brüsten. Ich fühlte, wie sie ihren Mund öffnete und vorsichtig die Zunge vorschob.Sie leckte einmal. Richtete sich wieder auf und schmeckte dem Geschmack des Blutes nach, wie es Degustierer beim Wein tun. Thea sagte nichts. Sie beugte sich einfach wieder nach vorne. Umschloss mich in ihre Umarmung und saugte mein Blut. Ich machte die Augen zu und entspannte mich. Es war, als würde ich geliebt werden, auf eine ganz besondere Art.


    »Es ist, wie du gesagt hast«, stimmte Thea mir zu. Mit den Fingerspitzen wischte sie sich das Blut von den Lippen.


    Ich tupfte mit einem Kleenex meine Wunde ab. Sie hörte auf zu bluten, denn sie war nicht allzu tief. Thea hätte gar nicht mehr zu sich nehmen können.


    »Dann hat es dir gefallen?« Ich blickte sie neugierig an.


    »Mein Gott, was für eine Frage! Ich liebe es.«
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    Es spielte für mich keine Rolle, dass ich mich immer mehr von meiner Mutter entfernte. Viel mehr war ich erleichtert, wenn ich alleine zu Hause war. Thea und Aurèle waren die einzigen Personen, die ich brauchte. Die Schule interessierte mich herzlich wenig, aber das hatte sie mich noch nie besonders. Ich fühlte mich im Unterricht gelangweilt. Thea und ich schrieben uns Briefchen, worin wir über wirklich wichtige Dinge sprachen. Über Leben und Tod, Poesie und ihre Aussagekraft. Abends trafen wir uns meistens zu dritt. Bei gutem Wetter suchten wir den Friedhof auf. Zündeten Kerzen an, unterhielten uns oder tranken voneinander Blut.


    Die meisten Schnitte waren gut verheilt, dennoch trug ich einige Narben davon. Es machte mir nichts aus. Ich trug sie sogar mit einem gewissen Stolz! Nach dem Motto: »Seht her, ich kann Schmerz ertragen!«


    Bei schlechtem Wetter waren wir so gut wie immer bei Aurèle. Manchmal aber auch bei mir, eher selten bei Thea. Wir wollten lieber allein sein, und bei meiner Freundin war das schlecht möglich. Ororo war eine reine Hausfrau. Meine Mutter hatte einen Job bei einer Versicherung im Büro übernommen, der sie allerdings nur drei Tage beanspruchte. Ich kann mich erinnern, dass Dillard und ich eine Sitzung hatten, bei der ich erzählte, wie meine Mum im Streit einmal zu mir gesagt hatte: Ich erkenne dich nicht wieder. Du bist ein ganz anderer Mensch geworden, Grace. Sie hatte mich nicht angeschrien. Diese plötzliche Ruhe in ihrer Stimme hatte mich mehr erreicht als all ihre lauten Worte des Zorns.


    Dillard hatte mich gefragt, ob ich denn selbst auch das Gefühl hatte, mich verändert zu haben.


    Ich wollte den Kopf schütteln, habe dann aber in der Bewegung innegehalten und über die Frage nachgedacht.


    Schließlich habe ich geantwortet: »Ich habe mich nicht wirklich verändert. Ein bisschen, sicher, aber nicht außergewöhnlich stark. Haben Sie sich denn nie verändert? Jeder Mensch tut doch so etwas! Sich nicht weiterzuentwickeln gilt als Schwäche, soviel mir bekannt ist.«


    Dillard hatte wohl wissend gelächelt. »Ich habe mich auch verändert, sicher. Es gibt allerdings zwei Arten von Entwicklung. Positiv und negativ.«


    Bei jedem anderen hätte mich diese Äußerung geärgert. Mir war klar, dass Dillard meine Veränderung als negativ betrachtete. Aber bei ihr konnte ich darüber hinwegsehen. Ich hatte mich schon oft darüber geärgert, wenn ich, wie jetzt, in meinem Zimmer in der Anstalt war. Doch diese Frau hatte mein Vertrauen und meinen Respekt gewonnen.
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    Seit längerer Zeit hatte ich wieder einen Mittwochnachmittag, an dem ich weder mit Aurèle noch mit Thea etwas abgemacht hatte. Ich saß in meinem Zimmer über ein Buch gebeugt. Lovecraft. Pflichtliteratur in der dunklen Szene.


    Irgendwann klopfte meine Mutter an die Tür.


    »Aurèle ist am Telefon.« Sie spuckte seinen Namen förmlich aus. Sie konnte und wollte ihre Abneigung zu meinem Freund nicht verbergen. Ich nickte. Mum ließ mich allein im Wohnzimmer. Aber ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie trotzdem gelauscht hätte.


    Aurèle hörte sich ganz aufgekratzt an. Er bestand darauf, dass ich jetzt gleich zu ihm käme. Weshalb, wollte er mir nicht verraten.


    »Was ist passiert?«, fragte ich sofort, als er mir die Tür öffnete.


    »Ich habe eine Überraschung für dich «, eröffnete Aurèle mir stolz.


    »Aber ich habe doch gar keinen Geburtstag.«


    Aurèle küsste mich. »Braucht es immer einen festlichen Anlass, um die Person, die man liebt, zu überraschen?«


    »Schließ deine Augen«, wies er mich vor seiner Zimmertür an. Dann führte er mich an der Hand hinein.


    »Alles klar!«, meldete er.


    Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Mitten im Zimmer stand ein Sarg aus Ebenholz. An den Seiten glänzten goldene Scharniere. Im Inneren war der Sarg mit dunkelblauer Seide ausgekleidet.


    »Abgefahren«, hauchte ich. »Verrückt!« Ich trat an den Sarg heran, um ihn dann zu umrunden. Mit meiner Hand fuhr ich erst über die Schnitzereien und dann über den Sargbelag. »Echt?«


    Aurèle nickte stolz.


    »Wo hast du ihn her? Ich meine, hat … da schon jemand drinnen gelegen?«


    »Aber nein!« Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Frisch vom Bestatter.«


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Und der hat dir einfach so den Sarg überlassen?«


    »Der Sarg wurde bezahlt. Alles andere kann ihm doch egal sein.«


    »Wie hast du ihn bezahlt? So einer kostet doch ein Vermögen.« Aurèle zwinkerte mit den Augen. »Ich habe da so meine Tricks. Alles, was ich dazu brauche, ist die Kreditkarte meiner Mutter.«


    »Aber …«


    Rasch legte er seinen Finger auf meine Lippen. »Du brauchst dir den Kopf nicht darüber zu zerbrechen. Es ist okay«, versicherte er.


    »Wenn du es sagst …«


    »Aber sicher!« Lässig schwang Aurèle sich in den Sarg. Mit einer leichten und eleganten Bewegung voller Anmut.


    »Komm zu mir! Er hat genug Platz für uns beide.«


    Zögernd kam ich näher. Etwas unwohl war mir schon bei dem Gedanken, in einen Sarg zu steigen. Aber da war auch wieder dieses Gefühl in mir, das es aufregend fand. Genauso wie das Bluttrinken. Aurèle zog mich zu sich heran und küsste mich.


    »Komm rein zu mir!«, flüsterte er. Seine Stimme hatte etwas Verführerisches, Lockendes.


    »Was für ein seltsames Gefühl«, meinte ich, als ich neben ihm im Sarg saß.


    »Das ist nur am Anfang«, beschwichtigte Aurèle. Er legte seinen Arm um mich und ließ sich nach hinten fallen. Mich zog er mit sich. Zwischen den Küssen, die immer heftiger und leidenschaftlicher wurden, schälten wir uns gegenseitig aus den Kleidern. Bis wir nackt dicht aneinander gekuschelt auf der blauen Seide lagen. Ich fühlte mich unendlich glücklich, seine warme Haut auf meiner zu spüren. Sein Atem streifte mein Haar in einem regelmäßigen Rhythmus. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust und ich konnte darin sein Herz schlagen hören.


    »Der Stoff fühlt sich angenehm kühl an«, flüsterte ich in Aurèles Ohr.


    »Das seltsame Gefühl ist also gewichen«, stellte er fest.


    Ich stützte mich auf meinem Ellenbogen ab. Mit der linken Hand streichelte ich sanft seine Brust, indem ich mit den Fingerkuppen auf und ab fuhr. Aurèle hatte die Augen geschlossen. Er genoss die Liebkosung sichtlich. Meine Finger wanderten wieder zu seinem Gesicht, fuhren dort die Konturen und Züge nach. Dann wieder fuhr ich aufreizend nach unten. Ließ meine Hand über seinen Bauch gleiten, die Fingerspitzen den Knochen seines Beckens ertasten und schließlich die Innenseite seines Oberschenkels entdecken. Dabei zuckte er erregt zusammen. Plötzlich setzte er sich ruckartig auf.


    »Ich habe Durst«, zischte er. Aurèle griff nach dem Dolch. Jener lag unmittelbar neben dem Sarg im Regal. So musste er nicht einmal aus dem Bett der Toten heraussteigen. Er setzte bereits die Klinge an seinen Arm an, als ich seiner Hand um den Griff Einhalt gebot. Ohne ein Wort zu verlieren, nahm ich ihm das Messer aus der Hand. Ich verspürte kaum einen Schmerz. Die Klinge schnitt in mein Fleisch. Blut perlte aus der Wunde hervor.


    »Trinke von mir!«


    Ein Lächeln erschien auf Aurèles Lippen. Ein Lächeln, wie es ein zufriedener Lehrer seinem erfolgreichen Schüler schenken würde. Mit einer ruhigen und besonnenen Bewegung, die keine Hast oder Gier verriet, führte er meinen Arm an seinen Mund. Bei jedem Zug fühlte ich ein Ziehen, aber es hatte keine Bedeutung. Überhaupt war für mich Schmerz nur noch ein Wort. Vampire fühlten keinen Schmerz. Dieser Gedanke war tief in meinem Gehirn verankert und ließ jedes Empfinden von Pein als unwirklich erscheinen.


    Aurèle ließ von mir ab. »Hast du genug?«, vergewisserte ich mich.


    »Ja.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


    »Ich bin auch durstig.« Blitzschnell und mit überraschender Sicherheit vollzog ich einen Schnitt oberhalb von Aurèles rechter Brust. Ich stieß ihn sanft, aber dennoch energisch nach hinten, sodass er auf dem Rücken lag. Ich setzte mich auf ihn. Er beobachtete jede meiner Bewegungen. Sein Atem ging schneller. Ich beugte mich über die Wunde, ließ meine Zunge darüber gleiten.


    »Wir sind Vampire!«, rief Aurèle triumphierend. Er schloss seine Arme um mich. Aus lauter Übermut biss er mir in den Hals. Ich schrie auf. Erschrocken griff ich an die Stelle. Kein Blut. Es würde höchstens einen blauen Fleck geben.


    »Das tat weh!«


    »Ich habe mich ganz vergessen, weil ich mich so freue«, entschuldigte sich Aurèle und fügte hinzu: »Jetzt haben wir voneinander Blut getrunken. Lass uns nun den letzten Schritt tun und uns vereinen.«


    »Ja, lass es uns tun«, stimmte ich ihm zu. In diesem Moment wusste ich, dass Aurèle der Richtige war und der Zeitpunkt stimmte. Ich rollte mich von ihm hinunter und ließ ihn oben sein.


    Aurèle Gesicht war ganz nah an meinem. Wir ließen uns nicht aus den Augen. Sein Becken bewegte sich sachte mir entgegen. Ich fühlte die Härte zwischen meinen Beinen. Ich öffnete sie. Meine Arme schlossen sich um seinen Hals. Ich schloss meine Augen. Es war ein kurzer, stechender Schmerz, als er in mich eindrang. Ich wollte ihn immer tiefer in mir spüren. Mein Becken drückte sich fordernd nach oben, das seine verlangend nach unten. Brennende Hitze flutete durch meinen Körper. Auch Aurèles Körper entflammte. Ich fühlte die Hitze seiner Haut unter meinen Händen. Er atmete immer schneller. Unsere Küsse wurden länger. Seine Zunge ließ die meine nicht mehr los. Selbst außerhalb unseres Mundes bewegten sie sich ineinander. Jeder Teil meines Körpers begann sich anzuspannen. Krampfartig. Und plötzlich brach die Anspannung ineinander zusammen wie ein Kartenhaus. Sie wurde abgelöst von einem ekstatischen Kribbeln, welches bis in die Fingerspitzen ging. Ich atmete aus. Es klang wie ein leises Stöhnen oder ein Seufzer.


    Aurèle strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Augen waren auf mich gerichtet.


    »Du bist wunderschön. Ich könnte dich einfach nur ansehen.«


    In diesem Moment fühlte ich mich mit der Welt im Reinen. Ich genoss einfach nur seine Nähe. Sog seinen Geruch ein. Jede seiner Bewegungen schloss ich in mein Herz zu seinen Küssen. Wir mussten kein Wort sagen. Es reichte, dass wir beieinander waren.


    »Was zum Teufel ist hier los?!« Die Stimme war wie ein Peitschenschlag in die Stille. Entsetzt fuhren wir zusammen.


    Im Türrahmen stand eine dunkelhaarige Frau von etwa vierzig Jahren. Ihr Haar war sorgfältig hochgesteckt. Unter ihrem Arm trug sie eine Aktenmappe. Die dunklen Augen funkelten zornig.


    »Was macht ihr da? Und wie kommt dieser Sarg ins Zimmer!«, donnerte Odile Richmond los.


    »Nach was sieht es denn aus?«, fragte Aurèle mit erschreckend ruhiger Stimme. Mein Herz schlug zum Zerspringen. Ich wünschte mich an einen anderen Ort. Selbst wenn der Boden sich geöffnet und mich direkt in die Hölle befördert hätte, wäre ich dankbar gewesen.


    »Den Sarg habe ich kommen lassen«, ergänzte er.


    »Du hast ihn kommen lassen!« Odiles Stimme überschlug sich. »Bist du irre? Hast du sie eigentlich noch alle? Was hast du dir dabei gedacht?«


    Aurèle schwieg und sah seine Mutter mit einem kalten Blick an.


    »Du fickst in einem Sarg! In meiner Wohnung!« Sie flüsterte die Worte. Langsam kam Odile näher. Ihr Blick war unverwandt auf Aurèle gerichtet. Ungläubigkeit spiegelte sich darin.


    Ich zog meine Beine an und schlang die Arme um meine Knie. Diese Haltung gab mir das Gefühl, nicht völlig entblößt zu sein.


    »Was ist das?« Odile zeigte auf den Einschnitt oberhalb der Brust. Blut trocknete daran. Ihr Blick fiel auf den Dolch. Sie flippte total aus.


    »Was für kranke Spielchen treibst du, Bengel!« Mit all ihrer Kraft, die ihre zierliche Gestalt aufbrachte, klatschte sie ihrem Sohn die flache Hand ins Gesicht. Ehe dieser begriff, was mit ihm geschah, packte seine Mutter ihn bei den Haaren und zwang ihn, aus dem Sarg zu steigen.


    Odile hatte ihren Sohn noch nie geschlagen. Es tat ihr weh, es tun zu müssen. Ich sah es in ihrem Gesicht. Der Ausdruck dieses Schmerzes war stärker als die Wut, die ihr Antlitz verzerrte.


    Der Gefühlsausbruch seiner Mutter schien Aurèle nicht zu berühren. Seine Miene war unbeweglich wie die einer Maske.


    »Der Vater ein elender Hurenbock und der Sohn ein gestörter Irrer, der es im Sarg treibt und auf Schnitzereien steht!«, kreischte Odile.


    Ich fühlte mich elend. Mein Magen zog sich zusammen. Jeden Augenblick würde ich mich übergeben müssen.


    »Sag endlich etwas!«, herrschte Odile ihren Sohn an.


    Keine Antwort kam von ihm. Die Spannung begann sich so anzustauen, dass ich sie förmlich knistern hören konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der Blitz einschlug.


    Plötzlich schoss Aurèles Hand vor und klammerte sich um Odiles Hals. »Wenn du uns nicht in Ruhe lässt, saug ich dir das Blut aus!«, zischte er.


    Ich schrie auf, aber ich konnte mich nicht vom Fleck rühren. Seine Mutter zitterte am ganzen Leib. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet. Sie wand sich in seinem Griff, ohne Erfolg.


    »Hast du mich verstanden?« Der Junge flüsterte die Worte an ihrem Ohr. Als Antwort bekam er ein ersticktes Röcheln. Was ihm genügte, denn er ließ seine Mutter los. Sie rannte sofort aus dem Zimmer. Ihre Absätze klopften auf die Fliesen im Flur. Dann schlug die Haustür zu.


    Ich erwachte aus meiner Erstarrung.


    »Du hast deine Mutter gewürgt!«, schrie ich hysterisch. Mit wackligen Beinen kletterte ich aus dem Sarg. Mir war schwindelig. Meine Gedanken kreisten wild durcheinander.


    »Sie hat mich herausgefordert«, antwortete Aurèle schlicht.


    »Du hast ihr gedroht, sie zu töten!«, schluchzte ich auf.


    Tränen rollten über meine Wangen. Meine Lippen bebten bei jedem Wort.


    »Grace, wir sind Vampire!« Aurèle hielt mich bei den Schultern fest. Seine Stimme war sanft und eindringlich zugleich. »Hast du es vergessen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Natürlich hatte ich es nicht vergessen.


    »Wir können alles tun. Wir sind mächtig und man hat uns zu respektieren!«


    »Du wolltest sie töten«, stammelte ich. Meine Stimme war leise und schwach.


    »Aber nein! Es war eine Warnung. Sie war respektlos. Hast du nicht gesehen, wie sie dich anstarrte?«


    »Nein«, brachte ich gepresst zwischen den Weinkrämpfen hervor.


    »Sie hat dich angesehen, als wärst du eine Hure! Niemand soll das in meiner Gegenwart wagen!«, schimpfte Aurèle. Dabei funkelten seine Augen auf dieselbe Weise wie die seiner Mutter. Seine Gesichtszüge waren hart. »Niemand, das hast du nicht verdient!«


    Ich wischte mir die Tränen weg. Ein Lächeln folgte ihnen.


    »Du wolltest meine Ehre verteidigen …«


    Aurèle nickte bestimmt. »Wir sind weder irre noch ficken wir! Wir lieben uns.«
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    »Es waren keine Worte, die er einfach so dahersagte. Aurèle meinte es ernst. Er wäre für mich gestorben und ich für ihn.«


    Ich saß mit geröteten Wangen auf der Couch. Es machte mich verlegen, dass ich so aus dem Nähkästchen geplaudert hatte.


    »Seine Mutter hat kein Wort darüber verloren, soviel ich weiß.« Joan blätterte in meiner Akte, die sie stets auf dem Schoß liegen hatte.


    »Sie hat niemals einen Ton darüber verloren. Selbst vor Gericht nicht.« Wahrscheinlich war es nicht zu überhören, wie ich Odile dafür bewunderte.


    »Natürlich hat sie vor Gericht darüber nicht gesprochen«, meinte Dillard zerstreut. »Sie wollte Aurèle möglichst wenig belasten, denn trotz allem ist er ihr Sohn. So hat sie es mir gesagt.«


    »Sie haben mit seiner Mutter gesprochen?«


    Die Psychiaterin nickte. »Ich habe mit vielen Leuten gesprochen.«


    »Dann kennen Sie bestimmt viele verschiedene Versionen der Sache.«


    Sie lachte auf. »Allerdings. Jeder hat es anders erlebt und empfunden.«


    »Mit Aurèle haben Sie aber nicht gesprochen?« Ich lehnte mich vor. Nur ganz leicht. Jede Nachricht von ihm löste stürmische Gefühle in mir aus.


    »Nein, leider nicht. Er hat seinen eigenen Psychiater, und der will ihn allein behandeln.«


    »Ich glaube nicht, dass der es einfach haben wird mit Aurèle.« Ein Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen.


    »Meinst du?« Ein Lächeln umspielte Dillards Mund.


    »Das würde Brack einmal ganz gut tun.«


    »Brack ist sein Psychiater?«


    »Ja. Ein Idiot, unter uns gesagt.«


    »Dann kann er Aurèle nicht helfen?«, rief ich entsetzt.


    »Aber nein«, beruhigte Dillard mich. »Fachlich ist er gut, aber er hat eine Art an sich!« Sie schüttelte sich. »Jetzt aber zurück zu dir.«


    Ich lehnte mich zurück.


    »Glaubst du, Aurèle hätte seine Mutter wirklich getötet?«


    »Nein, bestimmt nicht!«


    »Bist du dir ganz sicher?«, wollte Dillard wissen.


    »Ja«, bekräftigte ich, gestand aber dann noch, dass ich in dem Moment, als Aurèle seine Mutter im Würgegriff hatte, dachte, er würde ernst machen. Aber die Ereignisse hatten sich überstürzt, ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und hätte alles Mögliche gedacht. Dillard stimmte zu, dass es ihr wohl nicht anders ergangen wäre in dieser Situation. Somit war dieses Kapitel abgeschlossen.


    Meine Psychiaterin blickte auf ihre Armbanduhr. »Wir haben noch etwas Zeit. Das ist gut, dann kann ich dir eine weitere Frage stellen.« Joan sah auf ihre Notizen. »Wie hat dein Vater eigentlich reagiert? Bis jetzt hast du nur von deiner Mutter erzählt – war es ihm egal?«


    Ich lachte bitter auf. »Nein, ihm war es nicht egal. In diesem Punkt stimmten meine Eltern wieder bestens miteinander überein.«


    »Dann gab es eine gemeinsame Konfrontation?«


    »Nicht wirklich.« Meine Gedanken schweiften ab, zurück zu diesem Tag.


    »An einem Freitag, als ich aus der Schule kam, wartete mein Vater im Wohnzimmer auf der Couch. Er lächelte mich an, aber nicht wirklich ungezwungen. Sein Blick haftete auf meinen Kleidern. Die Freude, die ich zuerst verspürt hatte, schwand im Nu. Ich wusste, warum er hier war, ehe er seinen Mund öffnete.«


    »Hat deine Mutter ihn angerufen?«


    Ich verneinte. »Das hätte sie nicht getan, aber Dad hatte sich danach erkundigt, wie es mir gehe und dass er mich gern wieder einmal sehen würde. Mum hat ihm dann erzählt, dass ich mich so stark verändert habe.«


    Dillard schrieb etwas auf. Dabei nickte sie.


    »Er hat nicht viele Worte darum gemacht, sondern ist gleich damit herausgerückt, wie entsetzt er davon sei, was ich aus mir gemacht habe. Ich würde wie eine Fledermaus aussehen. Ich sagte nichts, zuckte nur mit den Schultern. Er bohrte nach, ob es wegen der Scheidung sei. Nein, rief ich entschieden. Es machte mich wütend, dass sie immer das dachten!«


    Meine Psychiaterin kaute auf dem Ende ihres Kugelschreibers. Sie wirkte nachdenklich. »Bist du dir sicher?«


    »Womit?«


    »Dass die Scheidung deiner Eltern nicht ausschlaggebend war.«


    »Ganz sicher nicht!«, bekräftigte ich. »Bei Thea zu Hause war ja alles okay, trotzdem hatte sie sich für diesen Lebensstil entschieden. Es ist ein inneres Gefühl, das man dazu braucht!«


    »Was ist das für ein inneres Gefühl?«, erkundigte sich Dillard.


    Ich zuckte die Achseln. »Das ist schwer zu beschreiben. Es ist einfach da, ganz tief drinnen, im Herz, im Bauch. Die Liebe zur Nacht, zu Schwarz, zum Tod … Es ist wie eine Leere, die ausgefüllt werden muss. Es ist Einsamkeit, obwohl man nicht wirklich allein ist.«


    »Ich verstehe«, murmelte meine Psychiaterin. Lauter sagte sie: »Aber wie war es nun mit deinem Vater?«


    »Die Sache artete in einen Streit aus. Ich explodierte und er tobte. Harte Worte schossen hin und her. Er schrie, er würde mich zu einem Psychiater bringen, und ich keifte zurück, das solle er ja nicht wagen, sonst würde er mich kennenlernen. Schließlich bin ich aus dem Haus geflüchtet. Ich habe keine Ahnung, was meine Eltern danach noch beredet haben, aber sie ließen mich schließlich gewähren.«
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    An einem Samstagnachmittag. Aurèle hatte schon am Morgen bei Thea und dann bei mir angerufen, um sich mit uns zu verabreden. Er wollte uns im Park treffen. Seine Stimme klang gespannt, so wie damals, als er mich mit dem Sarg überraschte. Deshalb war ich sehr neugierig, was er nun schon wieder vorhatte.


    Aurèle saß auf der Bank unter einem Baum. Eine Sonnenbrille auf der Nase, Arme und Beine verschränkt. Als er uns kommen sah, zog er die Brille ab und winkte. Er strahlte schalkhaft.


    »Er ist tatsächlich überschwänglich«, flüsterte Thea mir zu. Aurèle erhob sich von der Bank. Begrüßte uns, wie er es immer tat. Ich bekam einen langen, innigen Kuss und Thea zwei sanfte Küsse auf die Wangen.


    »Ein erfreuliches Ereignis!«, sagte er geheimnisvoll.


    »Du darfst deinen Sarg behalten«, scherzte ich.


    Ein Schatten legte sich über Aurèles Gesicht. »Nein, den hat meine Mutter abtransportieren lassen und mir zwei Wochen Hausarrest aufgebrummt, das Taschengeld für drei Monate gestrichen und den Fernseher verschwinden lassen. Aber den Hausarrest kann sie sowieso nicht kontrollieren, wenn sie immer arbeitet.«


    Ich hatte Thea von dem Sarg erzählt, aber die Einzelheiten darum hatte ich verschwiegen. Das war doch etwas zu persönlich.


    »Was gibt es denn sonst Erfreuliches?«, fragte Thea neugierig.


    »Eine Gruft!« Aurèles Stimmung hob sich wieder.


    »Du hast dir eine Gruft gekauft?« Ich war verblüfft.


    »Aber doch nicht mit der Kreditkarte deiner Mutter!« Aurèle lachte. »Eine Gruft kaufen? Wo denkst du hin, schönes Fräulein!« Er küsste mich auf meine Nasenspitze.


    »Wir können uns einfach eine nehmen! Die Stadt hat drei Friedhöfe und einundzwanzig Gruften. Ich habe sie gestern gezählt und die schönste für uns ausgesucht.«


    »Soll das interessant sein, mit Toten zusammen in einem Raum zu sein?«, fragte Thea mit sarkastischem Unterton.


    »Wenn wir drei hingehen, schon«, konterte Aurèle grinsend.


    »Grace, ich denke, du hast einen verrückten Freund!« Thea hakte sich bei mir unter.


    Ich sah Aurèle an. »Dafür liebe ich ihn.«


    Es wurde eine richtige Nacht-und-Nebel-Aktion. Punkt Mitternacht hatten wir uns an der Kreuzung verabredet. Jeder von uns Dreien musste sich heimlich davonschleichen, was die Spannung erhöhte und unsere Laune überschwänglich anhob. Wir waren zu allen Schandtaten bereit, könnte man sagen.


    Der Friedhof, den Aurèle gewählt hatte, war der abgelegenste und wahrscheinlich unheimlichste. Er lag außerhalb der Stadt und grenzte an den Waldrand. Eine hüfthohe Mauer, zusammengesetzt aus einzelnen Steinblöcken, umgab das Gelände. Zu dem Friedhof gehörte eine kleine weiße Kirche mit Buntglasfenstern und einem kleinen Türmchen, das sich dem Nachthimmel emporreckte.


    Ich kannte den Friedhof. Er war der älteste, den unsere Stadt besaß. Die kleine Kirche war erst vor Kurzem renoviert worden.


    Aurèle ging voran. Mit einer Taschenlampe leuchtete er uns den Weg. Über der Schulter hatte er eine Sporttasche hängen. Thea und ich folgten dicht hinter ihm. Wir hatten uns beieinander untergehakt. Der Wind war kühl, und ich ärgerte mich, dass ich keine Jacke angezogen hatte.


    Wir gelangten zu drei Grüfte. Sie waren im Herzen des Friedhofes erbaut worden.


    »Welche ist es?« Thea sah ihn fragend an.


    »Die Rechte.«


    »Die Schönste«, stellte ich fest. Ich hätte genau dieselbe gewählt, dachte ich.


    Es war eine richtig klischeehafte Gruft. Sie schrie geradezu danach, von Vampiren bewohnt zu werden. Am Eingang stand zu beiden Seiten eine Säule, an der Efeu rankte. Über dem Sims, der sich auf beide Säulen stützte, kniete die Miniaturausgabe eines Engels. Die Hände waren zum Gebet gefaltet, der Kopf leicht gesenkt. Die Augen waren geschlossen, die Lippen zu einem friedlichen Lächeln geformt. Es war, als würde er über diese Gruft wachen und für die Toten darin beten.


    Aurèle öffnete die Tür. Weiße, steinerne Platten waren auf dem Boden ausgelegt. In Nischen in der Wand waren die Särge eingelassen. Mit schöner, schnörkeliger Schrift stand unter jedem Sarg der Name, Geburtstag und der Todestag des Verstorbenen. Überall waren Kerzen verteilt.


    »Ich habe etwas Vorarbeit geleistet«, erklärte Aurèle. Gemeinsam zündeten wir die Kerzen an. Das dämmrige


    Licht, das von ihnen ausging, ließ eine besondere Stimmung in der Gruft aufkommen. Ich spürte, wie sich die Härchen auf meinem Arm aufstellten.


    Aurèle öffnete seine Sporttasche und holte ein schwarzes Samttuch heraus, das er auf dem Boden ausbreitete. Thea und ich halfen ihm, sodass es relativ glatt war. Schließlich setzten wir uns alle auf das Tuch.


    »Heute ist eine ganz besondere Nacht«, begann Aurèle.


    »Denn heute werden wir die letzten Reste unseres sterblichen Lebens abschütteln.«


    Ein Schauer jagte über meinen Rücken. Aus den Augenwinkeln betrachtete ich Thea. Ihre Miene war ernst und erwartungsvoll gespannt.


    Aurèle öffnete erneut seine Tasche. Seine Bewegungen waren bewusst und feierlich. Als er die Hand wieder aus der Tasche nahm, hielt er darin ein Messer.


    »Wir werden sterben und zu neuem Leben erwachen.« Er stellte ein kleines, rundes Gefäß in unsere Mitte.


    In mir brannte die Frage, was er als Nächstes vorhatte, aber in meinem Inneren ahnte ich bereits, was geschehen würde.


    Aurèle schnitt sich mit dem Messer in den Unterarm. Ein sauberer Schnitt, der so tief war, dass er sofort zu bluten begann. Geduldig ließ er den roten Saft in das Gefäß tropfen. Diesen Vorgang führte er so feierlich aus, dass er mich an ein Ritual erinnerte oder daran, wie der Pfarrer in der Kirche die Hostie in zwei Hälften brach und den Wein in den Kelch goss. Als es schließlich nach seinem Ermessen genug war, tupfte er sich die Wunde mit einem Taschentuch ab. Dann tauchte er seinen Zeigefinger in das Töpfchen und bestrich seine Lippen mit dem eigenen Blut. Er beugte sich zu mir vor. Er küsste mich auf die Stirn und den Mund. Bei Thea tat er es gleich.


    »Das ist der Kuss der Nacht«, erklärte er.


    Thea und ich lächelten. Etwas unsicher, weil wir immer noch im Ungewissen waren.


    »Nun, Thea, musst du mich auf die Stirn küssen.« Aurèle reichte ihr das Gefäß. Thea rieb sich ihre Lippen mit dem Blut ein, um Aurèle dann zu küssen, wie er es ihr gesagt hatte. Zurück blieb ein roter Abdruck ihrer Lippen. An mich gewandt, sagte er: »Du küsst mich auf die Lippen.«


    Ich nickte und tat alles so, wie mir geheißen wurde.


    »Das war so etwas wie ein Vorritual.« Es war eine Feststellung. Thea flüsterte die Worte. Sie laut auszusprechen wäre wie eine Störung des Rituals gewesen, die den Zauber wohlmöglich wirkungslos gemacht hätte.


    »Damit gebt ihr euer Einverständnis, unsterblich zu werden.«


    »Was wird passieren?«, erkundigte ich mich mit gedämpfter Stimme. »Werden wir sterben wie Louis?«


    Aurèle zögerte einen Herzschlag lang mit seiner Antwort. Mit dem kurzen Aufflackern einer Kerze glaubte ich, er wisse selbst nicht genau, was er da tat. Dieser Eindruck hielt aber nur eine Sekunde an, dann war er weg. Er antwortete, selbstsicher und überzeugt wie eh und je: »Es wird nur ein kurzer Augenblick des Todes sein. Zu kurz, um zu erfahren, ob es einen Gott oder einen Teufel gibt.«


    »Und Schmerzen? Werden wir welche haben?« Thea war nicht wehleidig, aber sie konnte gut darauf verzichten.


    »Sie sind ein Teil des Sterbens und Wiederkehrens«, erwiderte Aurèle und fügte dann noch hinzu: »Es wird jedoch ein ganz anderer Schmerz sein, als du es bis jetzt kanntest.«


    Aurèle nahm das Messer wieder in die Hand. Er kauerte sich neben mich nieder.


    Ich blickte geradeaus ins Leere. Mein Puls raste vor Aufregung. Meine Hände wurden feucht und meine Kehle schnürte sich zu. Die Klinge des Messers glitzerte im Kerzenschein auf eine eigentümliche Art, sodass sie unrealistisch aussah. Gerade so, als würde sie das Fleisch nicht durchdringen können.


    »Bist du bereit?« Aurèles Stimme klang sanft.


    Ich nickte. Ein rauer Laut kam über meine Lippen, der sich wie ein verzerrtes Ja anhörte.


    Aurèle hob das Messer an. Die Spitze kam langsam näher, ich konnte sie aus den Augenwinkeln sehen. Ich schloss lieber die Augen, versuchte, meine Gedanken auszuschalten, nicht an das Kommende zu denken. Doch dann durchfuhr mich ein stechender Schmerz. Ich schrie auf. Warme Flüssigkeit machte sich an meinem Hals breit. Blut!, schoss es mir durch den Kopf. Ich behielt meine Augen geschlossen. Ich wollte es nicht sehen, wie es an mir herunterlief. Ich versuchte, mich auf meinen Atem zu konzentrieren und verharrte im Schneidersitz.


    Aurèle setzte seine Lippen an die Wunde. Es war wie ein Kuss und fühlte sich wunderbar an. Doch als er zu saugen begann, verstärkte sich der Schmerz zu einem unangenehmen Ziehen. Ich stöhnte leise auf. Ich fühlte mich schwach und Übelkeit stieg in mir hoch.


    »Ich … Mir …«, brachte ich mühsam hervor.


    »Schhh.« Aurèle legte seine Hand an meine Wange. »Gleich ist es vorbei. Du musst nur noch von meinem Blut trinken.«


    Er schnitt sich in die Fingerkuppe. Eine rote Perle setzte sich an der Fingerspitze fest. Sanft führte er seinen Finger an meinen Mund.


    »Trink!«, forderte Aurèle mich auf.


    Ich gehorchte wie ein kleines Kind, dem man die Flasche gibt, und sog an dem Finger. Ich öffnete meine Augen und hielt ihn am Handgelenk fest. Durch die Aufnahme seines Blutes fühlte ich mich nicht besser. Der Schwindelzustand nahm zu. Die Welt begann sich vor meinen Augen zu verabschieden. Als Aurèle es für genügend erachtete, nahm er den Finger wieder weg.


    »Jetzt ruhe dich aus und lass die Verwandlung sich vollenden«, sprach er mit beruhigender Stimme. Ich hörte Thea aus der Ferne sagen: »Sie sieht bleich aus.«


    Mein Empfinden veränderte sich. Es war, als wäre ich in Watte gebettet und mein Hirn an Luftballons befestigt, die abhoben.


    »Sie wird zum Vampir!« Aurèles Stimme entfernte sich auch.


    »Was ist mit dir?«, wollte Thea wissen.


    »Ich werde an der Reihe sein, wenn ihr beide neu geboren seid.«


    Thea lächelte. »Worauf wartest du noch?« Sie neigte den Kopf so, dass der Hals freilag. »Lass mich in die Ewigkeit eingehen oder was auch immer.«


    Sie schloss wie ich ihre Augen. Vermutlich versuchte sie, an etwas anderes zu denken als an die Klinge, die sich gleich in ihre Haut bohren würde. Aurèle hielt das Messer fest in der rechten Hand. Er setzte die Klinge an ihrem Hals an und schnitt eine lange Wunde hinein.


    Thea schrie. Ein kräftiger Blutstrom schoss Aurèle ins Gesicht. Er sprang auf. Mit dem Handrücken wischte er das hellrote Blut ab, so gut es ging. Er starrte auf die klaffende Wunde. Rhythmisch, einem Springbrunnen gleich, pumpte der rote Saft des Lebens aus der Wunde.


    Thea stöhnte. Ihr Atem ging keuchend. Sie öffnete ihre Augen, tastete mit dem Finger an die Schnittstelle. Blut schoss zwischen ihren Fingern hervor und entlockte ihrer Kehle einen heiseren Aufschrei des Entsetzens. Das Blut durchtränkte ihre Kleider, verschmierte ihre Hände und den weißen Boden.


    »Gib mir … du musst mir … dein Blut geben. Ich


    … ich gehe sonst drauf«, röchelte Thea. Ihre Augen waren geweitet und starrten Aurèle an. Ihre Hand krümmte sich und öffnete sich wieder.


    Ich lag im Delirium neben ihr. Das Blut spritzte auf mich herab. Benässte mein Gesicht, die Haare und Kleider. Ich verstand nicht, was vor sich ging.


    »Huch. Es regnet«, lallte ich.


    Blitzschnell zog Aurèle sich die Klinge über den Arm. Thea würde bestimmt mehr Blut brauchen. Er ging neben ihr in die Hocke. Mit dem rechten Arm stützte er Thea, den anderen drückte er an ihre Lippen.


    »Trink!«


    Thea klammerte sich mit beiden Händen fest an seinen Arm. Ihre Nägel bohrten sich in seine Haut, aber Aurèle nahm es kaum wahr. Wichtiger war, dass sie trank und überlebte. Thea saugte und schluckte eine große Menge Blut hinunter. Der eiserne Geschmack in ihrem Mund reizte ihre Kehle. Plötzlich kam das ganze Blut wieder hoch. Sie würgte rote Flüssigkeit vermischt mit gelber Galle hoch. Ihr ganzer Körper zitterte. »Mir ist schlecht«, hauchte Thea.


    »Nimm noch einen Zug!« Aurèle hielt seinen Arm vor ihren Mund.


    »Was geschieht mit ihr?« Ich richtete mich mühselig auf. Meine Stimme war aber immer noch leise und brüchig. Mein Körper schlaff und kraftlos. Aber dieses seltsame Gefühl war verschwunden. Die Blutung hatte beinahe aufgehört.


    Aurèle reagierte nicht. Vielleicht hatte er mich gar nicht gehört oder war zu beschäftigt.


    Thea versuchte es nochmals, aber sie musste das Geschluckte wieder von sich geben.


    »Das ist nicht normal«, schrie ich.


    Thea zitterte unaufhörlich, ihr Griff um Aurèles Arm hatte sich gelöst. Wenn er sie mit seinem anderen Arm nicht gehalten hätte, wäre sie schon längst nach hinten gefallen.


    Ich drückte meine Hand auf Theas Wunde. Irgendwie musste die Blutung gestoppt werden. Panik ergriff mich. Wie von Besinnung schrie ich: »Aurèle! Mach etwas!«


    Tränen rollten über Theas Wangen, über das Kinn den Hals hinab und vermischten sich dort mit Blut. Sie weinte lautlos.


    »Sie kann mein Blut nicht trinken«, stotterte Aurèle. Seine Augen, die sonst selbstgefällig dreinschauten, waren zum ersten Mal verwirrt. Neben ihm lag das Messer. Ich ergriff es und schnitt mir selbst in den Arm. Vielleicht half mein Blut.


    »Nimm von mir!« Ich hielt Thea meinen Arm hin. Sie schüttelte mit ihrer ganzen Kraft, die sie noch hatte, ihren Kopf.


    »Ich … ich kann nicht!« Die Worte kamen langsam und dumpf aus ihrer Kehle. »Mir ist so schlecht!«


    »Nein!«, schrie ich. Unbeherrscht presste ich meinen Arm an ihre Lippen. »Wenn du nicht trinkst, stirbst du!«


    Thea reagierte nicht. Ihre Augen nahmen einen glasigen Ausdruck an. Starr blickten sie in die meinen. Nein, vielmehr schienen sie durch mich hindurchzusehen. Sie waren irgendwo in die Ferne gerichtet. Sie sank in sich zusammen, aber Aurèle hielt sie immer noch. Ich sah meinen Freund an. In seinen Augenwinkeln glitzerten Tränen.


    »Sie ist tot«, sagte er mit rauer Stimme.


    »Nein«, flüsterte ich ungläubig. Obwohl ich sah, dass ihr Brustkorb sich nicht mehr hob. Selbst das Blut floss nicht mehr. Ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen. Wie eine Stoffpuppe lag sie regungslos in Aurèles Armen.


    Ich schluchzte auf. Mit meinen blutverklebten Fingern fuhr ich über das Gesicht meiner Freundin, schloss ihre Augen.


    »Nein«, hauchte ich wieder.


    Aurèle legte Thea vorsichtig auf das Samttuch. Dann nahm er mich in seine Arme.


    »Wir haben sie getötet«, realisierte ich entsetzt. Aber es fehlte mir die Energie, hysterisch zu werden. »Was wird man mit uns machen?«


    »Wir wollten es ja nicht«, flüsterte Aurèle an meinem Ohr. Sein Atem streifte meinen Hals. Mit seiner Hand streichelte er mein Haar.


    Ich legte meinen Kopf an seine Schultern. Die Tränen rollten über meine Wangen und benässten Aurèles Pullover. Ich fühlte, wie immer wieder ein Beben durch seinen Körper ging. Auch er weinte. Unendlich lange Zeit lagen wir uns in den Armen. Ließen uns in der Trauer gehen. Irgendwann strafften sich Aurèles Muskeln an meinem Körper und er löste sich aus der Umarmung.


    »Wir können hier nicht bleiben«, bestimmte er.


    »Man wird uns ins Gefängnis stecken.« Meine Stimme zitterte bei dem Gedanken.


    Aurèle nickte ernst. »Deshalb müssen wir schweigen und dürfen niemandem erzählen, was passiert ist.«


    Ich dachte nach. »Aber wenn es doch jemand herausfindet? Dann wird alles schlimmer«, gab ich zu bedenken.


    »Bei Mord kann es auch nicht schlimmer werden, wenn wir es verheimlichen«, meinte er.


    »Vielleicht hast du recht«, stimmte ich zu.


    »Aber was machen wir mit Thea? Sollen wir sie einfach hier lassen?« Ich blickte auf Theas leblosen Körper. Jetzt sah sie aus, als würde sie schlafen, wäre da nicht das viele Blut gewesen.


    »Ja, ich denke, das ist das Beste. Es wird bestimmt so schnell niemand hier reinkommen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das aushalte«, gestand ich.


    Aurèle küsste mich. »Wir müssen es versuchen.«


    Wir ließen Thea auf dem Samtstoff liegen, deckten sie aber noch mit einer Hälfte des Tuches zu. Ich holte von einem Grab eine rote Rose und legte sie auf ihre Brust. Aurèle und ich verabschiedeten uns von ihr und baten sie um Verzeihung. Aurèle versicherte ihr, dass er es nicht gewollt hatte und er sie schrecklich vermissen würde. Es sei, als fehle ihm ein Teil seines Herzens, sagte er, und ich drückte seine Hand. Tränen standen wieder in meinen Augen. Aurèle hatte so rührend gesprochen.


    Die Glocke der kleinen Kirche schlug drei Uhr, als wir aus der Gruft traten. Aurèle schloss die Tür fein säuberlich. Wir hatten alles außer der Sporttasche in der Gruft gelassen. Selbst das Messer lag noch auf dem Boden. Ich hatte Aurèle noch daran erinnert, dass wir die Fingerabdrücke wegwischen mussten. Er hatte gegrinst und gemeint, ich sähe wohl viele Krimis. Ich hatte mit den Schultern gezuckt und erwidert, manchmal sei das Fernsehen eben doch nützlich.


    Wir trennten uns an der Kreuzung, an der wir uns getroffen hatten. Ich beeilte mich, nach Hause zu kommen. Ich wollte niemanden begegnen. Unbemerkt gelang es mir, wieder ins Haus zu schleichen. Ich schälte mich aus den blutbefleckten Kleidern, steckte sie in einen Plastiksack und versteckte diesen in meiner Schreibtischschublade, die ich abschließen konnte. Ich zog mein Nachthemd über und wickelte mir ein Halstuch um den Hals. Niemand sollte die Wunde sehen. Die am Arm war kein Problem, ich durfte einfach kein T-Shirt tragen.


    Ich legte mich in mein Bett, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Meine Gedanken kreisten um Thea. Immer wieder sah ich, wie das Blut aus ihrem Hals schoss und sich über Aurèle und mich ergoss. Ich sah ihren glasigen Blick, der mich einfach nicht losließ. Ich fror, obwohl es in meinem Zimmer warm war. Ich fühlte mich schlecht und leer, als wäre meine ganze Lebenskraft aus mir herausgesogen worden. Ich glaubte nicht, dass die Verwandlung funktioniert hatte.


    Es muss fünf oder sechs Uhr gewesen sein, als die Müdigkeit mich endlich übermannte und ich einschlief.
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    Die Sonne schien durch die Ritzen der Fensterläden und weckte mich. Für einen kurzen Augenblick dachte ich, dass alles nur ein schlechter Traum gewesen war, aber dann bemerkte ich, dass ich ein Halstuch trug. Hastig löste ich es. Tastete nach der Wunde. Vielleicht hatte ich ja nur schlafgewandelt und mir das Tuch umgelegt. Ich klammerte mich bis in die letzte Sekunde an diese Vorstellung. Als ich dann aber die Wunde berührte, brach ich in Tränen aus. Es war kein Traum gewesen. Ich legte mich wieder ins Bett und zog die Bettdecke über meinen Kopf. Ich wollte nicht aufstehen, ich wollte am liebsten nicht mehr leben. Ich hatte es nicht verdient.


    Um ein Uhr klopfte meine Mutter an meine Tür. »Grace?«


    »Ja.« Meine Stimme klang erstickt.


    Mum trat ein. Sie sah besorgt aus. »Ororo hat angerufen. Thea ist nicht zu Hause.«


    Ich setzte mich ruckartig auf. Nicht, weil ich Überraschung spielen wollte, sondern weil Theas Mutter angerufen hatte. Wir hatten keine Minute an ihre Eltern gedacht. Wie mussten die sich fühlen.


    »Mein Gott, siehst du schlecht aus«, entfuhr es meiner Mutter.


    Ich sagte nichts.


    Sie setzte sich an die Kante meines Bettes. »Hast du Halsweh?«


    »Ein bisschen«, log ich.


    Sie legte die Hand auf meine Stirn. »Fieber scheinst du keines zu haben.«


    »Ich habe nur schlecht geschlafen, sonst geht es mir gut«, versicherte ich. Seit Langem war meine Mutter nicht mehr so besorgt um mich gewesen.


    »Thea ist verschwunden?«, fragte ich und versuchte, beunruhigt zu klingen. Es fiel mir leichter, als ich dachte. Die Sorge, die sich in meiner Stimme bemerkbar machte, war wahrscheinlich jene um mich und Aurèle und darum, ob unser Geheimnis aufgedeckt wurde.


    »Ja«, bestätigte sie. »Ororo hat nach ihr gesehen, weil sie dachte, sie schlafe so ungewöhnlich lang. Als sie die Zimmertür öffnete, fand sie das Bett unberührt vor. Das heißt, dass sie schon gestern Nacht verschwunden ist. Ororo wollte wissen, ob du hier seist. Ich sagte, du schliefst noch, aber nachdem sie mir das erzählt hatte, war ich mir nicht mehr so sicher, ob du auch wirklich im Bett warst. Ich bin erleichtert, dich hier vorzufinden.«


    »War Thea ausgegangen?«


    Mum schüttelte den Kopf. »Es sieht so aus, als ob sie von zu Hause abgehauen wäre, aber all ihre Sachen sind noch da.«


    »Merkwürdig«, murmelte ich abwesend.


    »Hat sie dir nichts erzählt?«, wollte meine Mutter wissen.


    »Nein.«


    Sie seufzte. »Dann werde ich jetzt Ororo zurückrufen und ihr sagen, dass du da bist und nichts über Theas Verschwinden weißt.« Damit verließ sie mein Zimmer.


    Ich blieb zurück mit einem beschissenen Gefühl. Nein, mehr als beschissen. Unbeschreiblich elend war das richtige Wort. Am liebsten hätte ich wieder geschlafen. Einfach alles vergessen und in süßen Träumen schwelgen. Dann dachte ich aber an die Albträume. Nicht immer waren Träume schön. Ich atmete tief ein und dann durch den Mund aus. Ich musste aufstehen. Albträume konnten schlimmer sein als die Realität.


    Im Badezimmer trat ich vor den Spiegel, zog den Schal ab und betrachtete die Schnittwunde. Sie verlief oberhalb des Schlüsselbeines, schräg nach oben, aber nicht sehr stark. Die Wunde war hässlich und groß. Wahrscheinlich würde ich eine Narbe bekommen. Was irgendwann zu einem Problem werden würde. Aus den verglasten Schränken, welche sich über dem Waschbecken befanden, nahm ich eine Wundsalbe heraus. Wer weiß, vielleicht würde sie eine Narbe verhindern!


    Meine Mutter hatte Frühstück für mich vorbereitet. Ich hatte keinen Hunger, aber ich sagte mir, essen müsse ich. Also biss ich in mein Marmeladenbrot. Der Bissen blieb mir im Hals stecken. Ich würgte. Ein Brechreiz machte sich bemerkbar.


    »Grace? Geht es?« Mum trat besorgt an den Tisch.


    Ich hechtete ins Badezimmer und übergab mich in die Toilettenschüssel. Eine Hand legte sich auf meinen Rücken. Ich hustete und spuckte Galle ins Spülwasser.


    »Geht es?« Ihre Stimme war sanft ohne diesen eisigen Unterton, den ich in letzter Zeit immer heraushören konnte.


    »Ja«, antwortete ich kaum hörbar. Langsam richtete ich mich wieder auf. Ich drückte auf die Spülung und putzte mir die Zähne, um den unangenehmen Geschmack von Erbrochenem loszuwerden.


    »Du solltest besser wieder ins Bett gehen!«, riet meine Mutter. Ich nickte kommentarlos. Was für sie bestimmt ungewohnt war. Sie führte mich zu meinem Bett, als wäre ich alt und gebrechlich.


    »Vielleicht sollte ich einen Arzt rufen«, überlegte sie.


    »Es geht mir bestimmt bald wieder besser«, fügte ich rasch hinzu.


    »Hoffentlich. Möchtest du einen Tee oder sonst etwas zu trinken?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Dann lass ich dich jetzt allein.« Mum schloss die Tür hinter sich.


    Das Blut pochte in meiner Schläfe. Ich dachte unablässig an Thea. Die Decke, an der mein Blick haftete, begann sich rot zu färben. Blutrot. Ich sah in diesem Meer von Blut Theas Gesicht. Kalkweiß war ihre Haut und die Augen ausdruckslos und erkaltet. Ich schloss meine Augen, versuchte, das Bild abzuschütteln. Aber es verfolgte mich. Ich öffnete meine Augen wieder. Rieb sie, bis mir die Tränen kamen, und dann, endlich, verblasste die schreckliche Vision. Ich weinte in mein Kissen, immer darauf bedacht, dass meine Mutter nichts hörte. Schließlich schlief ich ein.


    Ich erwachte wieder, als es an der Haustür klingelte. Mein Herzschlag setzte aus. War das wohlmöglich schon die Polizei? Ich hörte Schritte im Flur, und dann klopfte es an meine Tür. Ich hielt den Atem an.


    »Ja?«, rief ich mit dünner Stimme.


    Die Tür öffnete sich, das Gesicht meiner Mutter erschien im Türspalt.


    »Aurèle ist da.«


    Ich schluckte. »Er kann reinkommen.«


    Mum stieß die Tür auf. Aurèle erschien hinter ihr, betrat mein Zimmer andächtig. Er sah blasser aus als sonst. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Ich sah, wie meine Mutter ihn musterte. Ob sie etwas ahnte, kann ich nicht sagen.


    »Hallo, Grace.« Er setzte sich auf die Bettkante. »Du siehst krank aus.«


    »Mir geht es auch nicht so gut.« Ich sah meine Mutter, die immer noch in der Tür stand, mit einem auffordernden Blick an. Sie verstand sofort und machte auf dem Absatz kehrt. Aurèle beugte sich vor und küsste mich auf den Mund.


    »Du leidest«, stellte er fest.


    Ich setzte mich auf. »Thea ist tot«, wisperte ich verzweifelt. »Es geht mir bescissen.«


    »Versuch dich aber trotzdem zusammenzunehmen! Meinst du, mir geht es besser? Ich habe schließlich das Messer in der Hand gehalten!« Aurèle musste sich beherrschen, nicht laut zu sprechen. Ich wollte die aufsteigenden Tränen hinunterschlucken, aber schon rollten sie über meine Wangen.


    »Das wollte ich nicht!« Aurèle wischte mir die Tränen weg.


    »Es ist nur … Ich bin so frustriert. Die ganze Nacht habe ich wach gelegen und mir das Hirn zermartert. Was habe ich falsch gemacht? Gab es Anzeichen dafür, dass Thea kein Vampir werden konnte? Habe ich das Ritual falsch ausgeführt? Ich weiß überhaupt nichts mehr.« Verzweifelt hob er die Hände und ließ sie wieder auf seinen Schoß fallen.


    Ich nahm Aurèle in meine Arme. Seine Wärme tat gut.


    »Es hat bei mir auch nicht funktioniert. Ich bin kein Vampir. Es geht nur, wenn man von einem Untoten gebissen wird, glaube ich.«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Aurèle.


    »Wir wissen nicht einmal, ob es wirklich Vampire gibt.« Aurèle nickte unglücklich. Schweigen. Wir lagen uns in den Armen. Lauschten auf den Atemrhythmus des anderen. Ich fühlte mich etwas besser in seiner Gegenwart. Ein klein wenig, weil ich mit ihm dieses schreckliche Erlebnis teilen konnte. Weil wir beide Thea geliebt hatten.


    »Ich hatte das Ritual aus einem Buch von Killingrose«, brach Aurèle die Stille.


    »Sie hat ein Vampirbuch?«, fragte ich überrascht und löste mich aus unserer Umarmung. Wir hielten uns aber immer noch bei den Händen.


    »Nein, es war ein Hexenbuch.«


    »In einem Hexenbuch steht, wie man zu einem Vampir wird?!«


    Aurèle zuckte mit den Schultern. »Ich war auch überrascht, als ich las: Unsterblichkeit.«
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    »Aus einem Hexenbuch!« Ich lachte bitter auf. »Er hatte das Ritual doch tatsächlich aus einem Hexenbuch!«


    Dillard sah mich an. Es sah fast so aus, als spiegelten sich Fragezeichen in ihren blauen Augen.


    »Aurèle hatte das Buch bei Killingrose gesehen und darin herumgeblättert. Neugierde, nichts weiter. Als er dieses Ritual fand, kaufte er sich sofort dasselbe Buch. Wir haben beide geglaubt, man könne dadurch ein Vampir werden, selbst nach Theas Tod zerbrachen wir uns den Kopf darüber, was schief gegangen war.« Ich nahm einen Schluck vom Orangensaft, den ich vor mir auf dem Couchtischchen stehen hatte.


    »Zwei Wochen, nachdem ich in dieser Anstalt gelandet bin, erfuhr ich, was wirklich die Ursache war. Killingrose und Sadheart kamen mich besuchen. Zuvor waren sie bei Aurèle gewesen, und dessen erste Frage war, was er bei dem Ritual falsch gemacht habe.« Ich machte eine kurze Pause, um Luft zu holen.


    Dillard verschränkte ihre Beine neu und lehnte sich noch etwas weiter in ihren Sessel zurück. Ich konnte in ihrem Gesicht lesen, wie sehr es sie interessierte, was ich erzählte.


    »Killingrose hatte den Kopf geschüttelt und gemeint, warum Aurèle sich nicht noch bei ihr erkundigt hätte. Sie hätte ihm sagen können, dass es nicht funktionieren würde. Erstens, weil er einen falschen Teil hinzufügte, und zweitens, weil das Unsterblichkeitsritual nichts mit dem Verlängern des Lebens zu tun hatte.«


    »Er hat den letzten Teil selbst hinzugefügt?« Es war keine wirkliche Frage von Dillard.


    Ich nickte. »Aurèle hat frei für sich selbst entschieden, dass er das Messer an unseren Hälsen ansetzen müsse.«


    »Bist du zornig wegen seiner Eigenmächtigkeit? Schließlich hat er dadurch Theas Tod verursacht.« Dillard klang ärgerlich. Ich wusste, davon hatte sie noch nichts gewusst. Es war bisher ein Geheimnis zwischen Aurèle, Killingrose, Sadheart und mir gewesen.


    »Ich habe versucht, wütend auf ihn zu sein«, gab ich zu.


    »Dumpf empfand ich auch so etwas wie plötzlichen Hass für Aurèle, aber der hielt nicht lange an.« Ich spreizte meine Hände. »Ich kann einfach nichts anderes als Liebe für ihn empfinden.«


    »Er hat Thea getötet«, versuchte meine Psychiaterin mir klarzumachen.


    »Nicht mit Absicht. Außerdem war es Theas freier Entscheid!«, bekräftigte ich meine Argumente.
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    Drei Tage waren verstrichen. Thea war noch nicht entdeckt worden. Ich ging halb tot zur Schule und kam wieder nach Hause, um mich sofort in mein Bett zu legen. Nach zwei Tagen stand ich gar nicht mehr auf. Ich aß kaum noch etwas. Ein ständiger Knoten in meinem Hals verhinderte, dass ich Nahrung zu mir nehmen konnte.


    Meine Mutter machte sich ernstlich Sorgen um mich. Sogar Dad war vorbeigekommen. Er hatte sich besorgt erkundigt, was mir fehlte. Ich erklärte ihm, dass mir nichts weh tue und ich mich einfach nur schlapp fühlte. Als er dann verlangte, dass ich meinen Schal auszog, wurde ich hysterisch und kriegte beinahe einen Nervenzusammenbruch. Ich schlug nach meinem Vater, sobald er versuchte, den Schal von meinem Hals zu ziehen. Ich schrie immer wieder »Nein!«


    Mum kam erschrocken in mein Zimmer gerannt. Sie herrschte Dad an, er solle mich gefälligst in Ruhe lassen, wenn ich das Halstuch anbehalten wolle. Es war seltsam, wie rührend meine Mutter sich plötzlich um mich kümmerte und alles zu akzeptieren schien.


    »Wir sollten sie zu einem Arzt bringen«, meinte mein Vater.


    »Ich brauche keinen Arzt!«, schrie ich ihn an. »Ich bin gesund!«


    »Ja. Grace braucht keinen Arzt«, unterstützte mich Mum.


    »Es ist wegen Theas Verschwinden. Seit sie es erfahren hat, ist sie ganz aufgelöst.«


    Mein Vater warf einen skeptischen Blick auf mich. Schien sich aber mit der Begründung zufriedenzugeben.


    »Aber wenn es nicht besser wird, müssen wir in diesem Fall einen Psychiater hinzuziehen.«


    Sie nickte. Ich sagte nichts. Ein Psychiater war mir egal. Ich würde einfach nichts sagen.


    Aurèle kam so gut wie jeden Tag zu mir. Auch er zeigte sich sehr besorgt, dennoch sprach er sehr eindringlich auf mich ein. »Grace, du darfst dich nicht so gehen lassen. Das Leben geht weiter. Thea würde nicht wollen, dass du so vor dich hinvegetierst.«


    Ich murmelte immer wieder, dass wir schuld an ihrem Tod wären und es ihren Eltern sagen müssten. Daraufhin sagte Aurèle immer wieder ganz entschieden: »Das können wir nicht. Denk an das Gefängnis! Willst du den Rest deines Lebens in einem kleinen Zimmer mit Gittern verbringen?«


    Ich schüttelte kraftlos den Kopf. Ein dünnes »Nein« kam über meine Lippen. »Ich möchte sterben.«


    Es war vielleicht nach dem fünften Tag gewesen, als ich diesen Gedanken, den ich schon so lange in mir trug, zum ersten Mal laut äußerte. Aurèle und ich waren allein zu Hause. Meine Mutter war schweren Herzens zur Arbeit gegangen.


    »Das wirst du nicht tun!« Aurèle schrie die Worte. Tränen standen in seinen Augen. Er packte mich am Handgelenk und zerrte mich hoch aus dem Bett. Ich ließ alles mit mir geschehen. Aurèle führte mich ins Badezimmer vor den Spiegel. Das Bild, das sich mir darin zeigte, war das einer mir unbekannte Person mit eingefallenen Wangen, ausdruckslosen Augen und dunkelblondem strähnigen Haar. Ich erschrak.


    »Grace, ich erkenne dich nicht wieder!« Aurèle klang enttäuscht. »Du hast all deinen Stolz, deine Fröhlichkeit und deine Leidenschaft verloren. Alles, was ich an dir liebe, ist verschwunden.«


    Da brach ich in Tränen aus. Ließ mich auf den Boden fallen. »Ich weiß«, schluchzte ich.


    Aurèle nahm mich in die Arme. Ich legte meinen Kopf an seine Brust. Sein Kinn ruhte auf meinem Scheitel. Sanft strich er mir über den Rücken. Diese Berührung verursachte ein angenehmes Kribbeln, das sich beruhigend auf mich auswirkte.


    »Ich will nicht mehr so weitermachen«, sagte ich in Aurèles Pullover.


    »Komm, steh auf! Ich werde dir helfen.«


    Als ich nach einer Stunde wieder in den Spiegel blickte, sah ich darin jemand anderen. Einen Jemand, der mich lächeln ließ. Nachdem ich geduscht und mein Haar gewaschen hatte, zog ich eine frische schwarze Hose an und meinen Lieblings-Kapuzenpullover, der ebenfalls schwarz war. Aurèle bestand darauf, dass ich mich einfach hinsetzte und mir von ihm die Haare trocknen ließ. Schließlich schminkte er mein Gesicht, um die letzten Beweise zu vertuschen, wie elend es mir in den letzten Tagen gegangen war. Dabei leistete er ganze Arbeit. Mein Gesicht war dezent grundiert. Die Augen schwarz umrandet und die Lippen blutrot.


    »Du lächelst. Bist du zufrieden?«, fragte Aurèle zärtlich. Er hielt meine Hand und drückte sie leicht.


    »Ja.« Es war seltsam, wie er es geschafft hatte, mich aus meinem Tief zu holen. Sicherlich, die schmerzliche Erinnerung an Theas Tod lastete immer noch auf mir und würde nicht so einfach weggehen, aber jetzt beschloss ich, wieder zu leben.


    Meine Mutter machte ein verblüfftes Gesicht, als sie von der Arbeit kam. »Geht es dir wieder besser?«


    Ich nickte. Obwohl sie nicht begeistert war über die Schwarztragerei, war sie erleichtert, mich außerhalb des Bettes zu sehen. Sie warf Aurèle einen anerkennenden Blick zu. Er grinste.


    Ich glaube, in den Tagen, in denen ich mich so gehen ließ, war zwischen ihnen eine Art Waffenstillstand eingetreten. Ich war darüber sehr froh. Vielleicht begann Mum langsam, meinen Freund zu respektieren.


    Ich war gerade dabei, mich fertigzumachen, um zu Aurèle zu gehen, als das Telefon klingelte. Ich hob den Hörer ab, und Ororos Stimme erklang. Sie hörte sich rau und dumpf an. »Grace, sie haben Thea gefunden!«


    Mein Herzschlag setzte augenblicklich aus. Meine Beine drohten unter mir nachzugeben, und ich ließ mich auf den Stuhl sinken, der neben dem Telefon stand.


    Meine Mutter war aus der Küche gekommen. Mit ihren Lippen formte sie die Worte: »Wer ist dran?«


    Ich sagte nichts. Ich sah alles, nahm aber nichts wirklich wahr.


    »Bist du noch da?«, drang Ororos Stimme an mein Ohr.


    »Ja«, sagte ich langsam. Dann fragte ich: »Geht es ihr gut?« Ororo brach in Tränen aus. Sie sagte etwas, das ich nicht verstand. Aber das brauchte ich auch nicht, schließlich wusste ich Bescheid. Es knackte am anderen Ende und Karl meldete sich. »Grace, Thea ist tot. Man fand sie in einer Gruft. Sie … sie ist verblutet.« Seine Stimme drohte zu versagen, aber er fing sich wieder. »Jemand hat sie getötet.«


    »Getötet?«, krächzte ich.


    »Ja.«


    »Weiß man, wer?« Meine Stimme zitterte.


    »Nein, aber die Polizei wird alles gründlich ermitteln.«


    Ich schluckte. Bitte nicht zu genau, hoffte ich in Gedanken. Laut sagte ich: »Hoffentlich findet man den Täter.« Ich war nicht sicher, ob ich überzeugend klang.


    »Grace, weißt du irgendetwas? Könntest du dir vorstellen, wer so etwas unserer Tochter antun könnte?«


    »Nein, ich habe keine Ahnung, wer dazu fähig wäre, ihr die Kehle aufzuschneiden.«


    Die Augen meiner Mutter weiteten sich. Was?, formten ihre Lippen. Ich winkte ab. Karl schwieg. Ich war mir nicht sicher, ob er noch dran war, aber dann hörte ich ihn schwer atmen. Meine Knie zitterten immer noch. Plötzlich war mir schlecht.


    »Grace, bist du etwas später noch zu Hause?«, meldete sich Karl plötzlich wieder. Seine Stimmlage hatte sich verändert.


    »Eigentlich wollte ich weggehen … Warum?« Ich war verwirrt.


    »Ororo und ich würden uns gern mit dir unterhalten.«


    »Aber ich weiß doch nichts«, versicherte ich Karl.


    »Vielleicht glaubst du das«, meinte Theas Vater. »Aber vielleicht fällt dir im Gespräch auf einmal wieder etwas ein, was du als nicht wichtig empfunden hast. Etwas, das Thea dir möglicherweise erzählt hat.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ich damit helfen kann«, willigte ich ein, obwohl ich gar nicht begeistert war. Was, wenn Theas Eltern es mir ansahen, während sie mir Fragen stellten?


    Meine Mutter bestürmte mich mit Fragen, als ich den Hörer auflegte. Ich antwortete ihr knapp. Mir wurde immer schlechter und schließlich wurde mir schwarz vor Augen. Ich schwankte und wäre beinah hingefallen, wenn Mum mich nicht noch rechtzeitig abgestützt hätte.


    »Es geht schon wieder«, versicherte ich und wählte Aurèles Nummer. Ich musste die Verabredung absagen. Gleichzeitig konnte ich ihm auch erzählen, was passiert war. Betroffenes Schweigen stellte sich ein, als ich ihm mitteilte, dass man Thea gefunden hatte. Dann sagte er: »Irgendwann musste es so kommen. Ich hatte nur gehofft, es würde länger dauern. Nein, in meinem tiefsten Innern habe ich sogar darauf gehofft, dass dieser Tag niemals kommen würde.«


    »Ich auch«, erwiderte ich leise.


    »Hör zu, Grace, ich werde dich jetzt nicht allein lassen«, versprach Aurèle. »Ich komme zu dir! Wir sagen dann einfach, ich sei gekommen, weil ich ebenfalls gerne helfen wolle.«


    »Okay«, sagte ich erleichtert. »Danke.« Ich hängte auf.


    Zu meiner Mutter sagte ich: »Aurèle will auch kommen. Er meint, vielleicht kann er helfen oder es wenigstens versuchen.«


    Mum lächelte. »Er gefällt mir immer besser.«


    Ich erwiderte ihr Lächeln verkrampft. Wenn sie wüsste!


    Aurèle war vor den Owens da. Wir setzten uns alle drei ins Wohnzimmer. Schweigend warteten wir auf Theas Eltern. Mein Puls raste. In meinem Magen ging alles drunter und drüber. Aurèle klopfte nervös mit dem Fuß auf den Boden, bis ich ihm meine Hand aufs Knie legte und ihm Einhalt gebot. Damit machte er mich nur noch nervöser. Meine Mutter schien irgendwie nicht so recht zu wissen, wie sie sitzen wollte auf der Couch. Immer wieder drapierte sie sich anders. Dann räusperte sie sich oder seufzte.


    Als es an der Haustür klingelte, zuckten wir alle zusammen. Mum nur leicht, Aurèle und ich erlitten beinahe einen Herzanfall. Zumindest empfand ich es so. Ich wollte aufstehen, ließ es dann aber bleiben, als sich meine Mutter erhob.


    »Sollen wir sagen, Thea hätte Kontakt zu zwielichten Typen gehabt?«, wisperte ich Aurèle zu.


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wir beharren darauf, nichts zu wissen. Dann widersprechen wir uns nicht oder laufen Gefahr, uns zu verplappern.«


    Im Flur waren Schritte zu hören. Aurèle und ich schwiegen wieder. Wie gebannt starrten wir zur Tür. Unendlich lange schien es zu dauern, bis meine Mutter mit den Owens kam, doch dann standen sie da. Meine Augen weiteten sich entsetzt Aurèles Hand schloss sich fester um meine. Ich glaubte, seinen Herzschlag in meiner Hand zu spüren.


    Die Owens waren nicht allein gekommen. Sie wurden von zwei Polizisten begleitet. Niemand lächelte. Kein Wort der Begrüßung fiel.


    »Grace Romney?«, fragte einer Polizisten überflüssigerweise und blickte auf mich.


    Ich nickte stumm. Kalter Schweiß brach mir aus allen Poren.


    »Wir müssen dich leider mitnehmen. Wegen Mordverdachts!«


    Blankes Entsetzen muss sich auf meinem Gesicht breitgemacht haben. »Was?«, brachte ich mühsam hervor.


    »Wie kommt ihr auf so etwas?«, schrie Mum Theas Eltern an.


    »Als ich mit Grace am Telefon gesprochen habe, hat sie sich versprochen«, sagte Karl.


    »Das ist doch Unsinn!« Die Stimme meiner Mutter kippte über. »Thea war Graces beste Freundin!«


    »Das haben wir auch gedacht«, sagte Ororo bitter.


    »Und was soll sie gesagt haben?«, wollte Mum wissen.


    »Sie sagte, sie könne sich nicht vorstellen, wer dazu fähig wäre, Thea die Kehle aufzuschlitzen. Woher konnte deine Tochter das wissen, Louise? Ich habe ihr nur gesagt, dass Thea verblutet ist. Ich hatte nicht von einer aufgeschlitzten Kehle gesprochen.«


    »Ist das wahr?«, wandte sich meine Mutter an mich. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet.


    Ich senkte den Kopf. Warum war ich so dumm gewesen? Wie konnte mir nur so etwas herausrutschen, ohne dass ich es merkte? Ich getraute mich gar nicht, Aurèle anzusehen. Bestimmt war er nun enttäuscht von mir.


    Der Polizist, der zu mir gesprochen hatte, nahm mich am Arm. Widerstandslos stand ich auf. Meine Hand begann, sich aus Aurèles zu lösen. Als ich nur noch seine Fingerspitzen berührte, stand er plötzlich auf und hielt meine Hand wieder fest.


    »Ich werde mitkommen!«, sagte er mit fester Stimme.


    »Das geht nicht«, bestimmte der zweite Polizist.


    »Ich habe genauso die Verantwortung zu tragen wie Grace, wenn nicht noch mehr!« Aurèles Gesichtszüge verhärteten sich. Seine dunklen Augen wurden ausdruckslos schmal und sein Mund zu einer harten geraden Linie.


    Alles spielte sich ab wie in einem Traum.


    Die beiden Polizisten führten Aurèle und mich ab. Meine Mutter folgte uns. »Grace das stimmt doch alles nicht, oder?«


    Ich zwang mich, ihr keine Antwort zu geben. Mit hängendem Kopf stieg ich hinter Aurèle in den Wagen. Er war mit hoch erhobenem Haupt vorangeschritten.


    Während der ganzen Fahrt und auch während des Verhörs hielten wir uns bei den Händen. Ein Polizist, der sich als Lance Anderson vorstellte, löcherte uns mit Fragen.Weder Aurèle noch ich antworteten auf irgendeine der gestellten Fragen.


    Plötzlich schlug er mit der geschlossenen Faust auf den Tisch. Wir zuckten zusammen.


    »Verdammt noch mal! Könnt ihr nicht sprechen?«


    »Ohne Anwalt erfahren Sie von uns nichts«, sagte Aurèle. Lance brachte sein Gesicht ganz nah an das von Aurèle.


    »Willst du mir frech kommen?«


    »Nein, aber ich kenne unsere Rechte«, antwortete er patzig.


    »Du bist ja ein ganz Schlauer.« Anderson setzte sich zurück in seinen Holzstuhl. Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


    »Was für Beweise haben Sie gegen uns?«


    »Wir haben ein Messer, aber keine Fingerabdrücke«, gab Lance zu. »Aber dafür haben wir Blut.«


    Aurèle und ich sahen uns an.


    »Auf Theas Stirn und Mund befindet sich Blut, das nicht von ihr stammt. Es sei denn, sie kann sich selber küssen«, meinte der Polizist sarkastisch.


    Erschrocken sah ich Aurèle an. An alles hatten wir gedacht, aber nicht an das Blut!
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    »Was für ein Idiot!«, entfuhr es Dillard. Sie meinte Lance Anderson.


    »Wir hatten ihn nur einmal, Gott sei Dank.«


    »Ich habe mich einmal mit ihm unterhalten«, erzählte Joan.


    »Haben Sie mit ihm über Aurèle und mich gesprochen?«, wollte ich wissen.


    Dillard lachte auf: »Ich habe es versucht, aber er hat nichts Schlaues von sich gegeben. Außer: Dieser Bengel ist so raffiniert und durchtrieben! Der Killer steckt in ihm.« Sie ahmte Andersons Stimme nach, sodass ich lachen musste.


    »Ich kann ihn gerade vor mir sehen.«


    Die Psychiaterin stimmte in mein Lachen ein. Schließlich meinte sie aber: »Grace, das war heute vorläufig unsere letzte Sitzung.«


    »Schade«, gestand ich ihr.


    Sie lächelte. »Du konntest dich also doch mit mir abfinden?«


    »Sieht so aus.«


    Ein Schweigen folgte. Ich fuhr mit den Fingern das Muster auf der Couch nach. Dillard blätterte in ihren Akten.


    »Wie wird der Richter entscheiden, was glauben Sie?«, fragte ich schließlich.


    Dillard seufzte. »Ich kann es dir nicht sagen, Grace. Gestern hatten Bracke, Aurèles Psychiater, und ich eine Unterredung mit dem Richter. Wir haben ihm unsere Ergebnisse bekannt gegeben.«


    »Was haben Sie über mich gesagt?«, erkundigte ich mich vorsichtig. Ich wollte es wissen und irgendwie doch nicht.


    »Nun, ich habe gesagt, dass ich gut vorangekommen bin mit dir, dass du dich sehr kooperativ gezeigt hast und ich mir sicher bin, dass du bald wieder fähig sein wirst, unter Menschen zu kommen.«


    »Das hört sich gut an. Was ist mit Aurèle?« Die Psychiaterin verzog ihren Mund.


    »Nicht so gut. Brack ließ durchblicken, dass Aurèle sich nicht einfach gab und auf Fragen nicht antwortete oder schnippische Bemerkungen von sich gab.«


    Dillards Antwort zog mir das Herz zusammen.


    Ich senkte meinen Blick. Sie sollte keine Tränen in meinen Augen sehen.


    Der Gerichtstermin war nervenaufreibend. Der bevorstehende Entscheid machte mich nervös, und die Vorfreude, Aurèle wiederzusehen, machte mich hibbelig.


    Mum und Dad saßen an einem Tisch mit mir, zusammen mit meinem Verteidiger. Ein Bekannter von meinem Vater, der auch der Anwalt der Firma war, die meinem Vater gehörte.Dillard war auch da, obwohl sie eigentlich nicht anwesend zu sein brauchte. Sie hatte mir zu Beginn der Verhandlung aufmunternd zugelächelt und meine Hand gedrückt.


    Fünf Minuten nach uns traf Aurèle mit seiner Mutter und dem Anwalt ein. Mein Herz machte einen Sprung. Ich sah ihm entgegen. Er war dünner geworden. Die Wangenknochen schienen noch mehr hervorzutreten, die Nase noch schmaler geworden zu sein. Er blickte mich an. In seinen Augen flackerte es auf. Ein Lächeln machte sich auf seinen Lippen breit. Unerwartet für uns alle kam er zu mir. Mit seiner Hand berührte er erst meine Wangen und dann meine Hand.


    »Es tut so gut, dich wiederzusehen«, flüsterte er so leise, dass nur ich es hören konnte.


    »Ich habe dich jeden Tag vermisst«, wisperte ich zurück.


    Aurèle musste sich an einen anderen Tisch setzen, der nach meiner Meinung viel zu weit wegstand.


    Meine Hände waren feucht. Ich wünschte mir, alles wäre schon vorbei. Ich wünschte, ich könnte danach alles vergessen und normal weiterleben.


    Der Richter betrat den Raum und nickte. Alle standen auf. Er war etwa Anfang fünfzig. Sein Haar war grau meliert, seine Figur etwas untersetzt.


    »Wir sind hier, um den Fall Nummer 501 vom 25. November neu zu beurteilen. Angeklagt sind Aurèle Richmond und Grace Romney wegen Totschlags.« Der Richter sprach mit einer sachlich kühlen Stimme.


    Ich konnte nicht herausfinden, ob er uns wohlgesonnen war. Unendlich lange zog sich diese Neubeurteilung hin. Der Richter las die psychiatrischen Gutachten über uns beide vor. Zuerst meines. Das kannte ich ja bereits in groben Zügen. Meine Mutter lächelte mich an.


    »Das hört sich doch gut an«, meinte sie zuversichtlich. Ich nickte stumm. Meine Augen waren unverwandt auf den Richter gerichtet. Nun war Aurèles Gutachten an der Reihe. Ich hielt den Atem an.


    »Das Gutachten wurde von Ulric Brack erstellt. Er war der behandelnde Psychiater von Aurèle Richmond«, erklärte der Richter. Er räusperte sich, bevor er mit dem Lesen begann. Was mich noch nervöser machte. Es war, als wollte er die Spannung hochtreiben. Ich sah zu Aurèle herüber. Er ließ den Richter nicht aus den Augen. Seine Miene verriet Angespanntheit. Am liebsten wäre ich aufgestanden und zu ihm gegangen. Ich hätte dann seine Hand genommen und sie festgehalten.


    »Der Patient erwies sich als sehr unzugänglich und verschlossen. Kam einmal ein Wort über seine Lippen, sprühte es nur so von Sarkasmus und beleidigendem Scherz. Leider bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Aurèle Richmond keinen Wert darauf legt, dass man ihm hilft. Ich habe auch den Eindruck bekommen, dass ihm nichts leidtut …«


    »Das stimmt nicht!«, entfuhr es mir. Erschrocken legte ich die Hand auf den Mund.


    Der Richter sah mich mit hochgezogener Braue an. »Was entspricht nicht der Wahrheit, Miss Romney?«


    Ich schluckte leer. »Aurèle tut es leid. Er wollte das nicht, was passiert ist, glauben Sie mir. Er gibt sich nur so verschlossen und hart, aber in Wahrheit ist er der liebste Mensch, den ich kenne. Aurèle hatte Thea genauso gern wie ich!« Ich war aufgestanden, um meinen Worten vollen Klang zu verleihen. Jetzt setzte ich mich wieder zurück auf den Stuhl. Der Richter nickte resigniert. Ich wusste nicht, ob er meine spontane Äußerung überhaupt zur Kenntnis genommen hatte. Ich hoffte es inständig.


    »Aufgrund dieser Feststellungen«, fuhr der Richter fort zu lesen, »halte ich es für notwendig, Aurèle in eine Anstalt zu verweisen, wo er unter betreuter Aufsicht steht.«


    Ich schrie innerlich auf. Bitte nicht!, formte ich lautlos mit den Lippen.


    Es dauerte noch eine geraume Zeit, ehe der Richter seinen Entschluss bekannt gab, aber dann, als er seinen Stuhl zurechtrückte, um den Entscheid mitzuteilen, war es, als läge eine elektrische Spannung in der Luft. Ich glaubte sogar, das Knistern zu hören. Mein Herz schlug unregelmäßig. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Aurèle und ich hätten jetzt einfach aufspringen und verschwinden können. Die Straße hinunterrennen und irgendwohin laufen, wo niemand uns kannte. Für einen Moment glaubte ich wirklich, es könnte funktionieren.


    »Nach all den Meinungen, Gutachten und meinem eigenen Einschätzungsvermögen habe ich mich dafür entschieden, dass es das Beste ist, wenn Grace und Aurèle weiterhin in psychiatrischer Behandlung bleiben. Allerdings auf unterschiedliche Weise. Grace Romney wird zunächst für weitere drei Monate in einer offenen Anstalt verweilen.«


    Ich atmete aus. Damit konnte ich leben.


    »Aurèle wird für ein Jahr in eine geschlossene Anstalt gebracht, da nicht sicher ist, ob er wieder rückfällig wird. Außerdem scheint er die Macht zu haben, Menschen zu manipulieren und für seine Ziele zu begeistern. Er ist somit eine Gefahr für seine Umwelt.«


    Aurèles Kopf sackte nach unten. Ich war erschrocken. Es war, als wäre alle Kraft aus ihm gewichen. Ich wollte aufspringen, ihm ein paar tröstende Worte zusprechen, aber mein Vater drückte mich in den Stuhl zurück.


    »Du bleibst schön hier! Sonst entscheidet sich der Richter noch anders.«


    Ich biss mir wütend auf die Lippen. So ein Unsinn, den Dad da von sich gab! Sehnsüchtig sah ich zu Aurèle hinüber. Seine Mutter hatte fürsorglich ihren Arm um seine Schultern gelegt. Genau auf die Weise, wie Aurèle es bei Thea und mir zu tun pflegte.


    Unsere Wege trennten sich an diesem Tag.


    Ich verweilte noch genau drei Monate in der Anstalt. Als ich dann nach Hause konnte, war es, als hätte ich Flügel bekommen. Aber in meinem Herzen war immer noch ein großer dunkler Fleck. Theas Tod und die Trennung von Aurèle. Es verging kaum ein Tag, an dem ich nicht an ihn dachte.


    Vier Wochen nach meiner Entlassung hielt ich es nicht mehr aus. Ich wollte ihn sehen! Meine Mutter war gar nicht begeistert von meinem Vorhaben. Aber ich konnte sie überzeugen, wie wichtig es für mich war, Aurèle zu sehen.


    Mum fuhr mich zu der Anstalt. Ein grauer Klotz in der Mitte einer grünen Landschaft, abgelegen von der Stadt. Beim Anblick der vergitterten Fenster zog es mir das Herz zusammen. Meine Mutter wollte im Auto warten. Allein betrat ich die Eingangshalle, in der es steril roch wie in einem Krankenhaus. Meine Beine waren schwer und mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.


    »Ich möchte gerne Aurèle Richmond besuchen«, sagte ich zu der Dame am Empfangsschalter. Emotionslos tippte sie den Namen in den Computer ein.


    »Zimmer 40 im zweiten Stock«, gähnte sie mich an. Ich bedankte mich höflich.


    Die Anstalt war innen genauso grau wie außen. Grauweiß gesprenkelte Fliesen waren auf dem Boden ausgelegt, der mich zu Aurèles Zimmer führte. Eine Pflegerin, die mehr Elan an den Tag brachte als die Empfangsdame, schloss die Tür zu Aurèles Zimmer auf. Zögernd betrat ich den Raum. Aurèle lag im Bett. Sein Blick war an die Decke gerichtet. Er sah nicht auf, um zu sehen, wer gekommen war.


    Es brach mir das Herz, ihn so zu sehen. Unzählige neue Narben waren an seinem Arm. Die Pflegerin schien gesehen zu haben, dass ich sie bemerkt hatte.


    »Er hat sich selbst in den Arm geschnitten, mit dem Messer und dann mit der Zinke der Gabel, um sein Blut zu trinken«, flüsterte die Pflegerin. Sie blieb während des ganzen Besuchs im Zimmer.


    Mit Tränen in den Augen trat ich an Aurèles Bett. Berührte mit meinen Fingerspitzen seinen Arm. Er zuckte zusammen. Jetzt erst drehte er den Kopf in meine Richtung.


    »Grace? Träume ich?«, fragte er mit leiser Stimme.


    »Nein, du träumst nicht«, schluchzte ich.


    Aurèle setzte sich auf und schloss mich in seine Arme. Eigentlich wollte ich ihm Trost spenden, und jetzt hielt er mich in den Armen.


    »Du hast mir so gefehlt, Grace.«


    »Du mir auch.«


    Schweigend hielten wir uns fest. Atmeten den Duft des anderen ein. Fühlten unseren Körper an dem des anderen. Ich schloss meine Augen. Ich wollte nicht die kalkweißen Wände sehen und das Fenster mit den Gittern. Ich wollte mir die Illusion erhalten, Aurèle und ich seien irgendwo in einem Zimmer. Vielleicht in einem Zimmer, das sich in einem wunderschönen Haus direkt am Strand befand. Statt der stark befahrenen Straße könnten wir das Rauschen der Wellen durch das offene Fenster hören.


    »Du bist wieder frei«, sagte Aurèle schließlich.


    Ich nickte. Mit gekreuzten Beinen saß ich ihm gegenüber auf dem Bett. Unsere Gesichter waren sich ganz nahe. Wir unterhielten uns im Flüsterton. Die Pflegerin sollte nicht alles verstehen.


    »Du bist mager«, stellte ich fest.


    Aurèle zuckte mit den Achseln. »Das Essen ist miserabel«, versuchte er zu scherzen, aber es wollte ihm nicht so recht gelingen.


    »Es tut weh, dich so zu sehen.« Ich berührte Aurèles Gesicht, zeichnete mit dem Finger die Konturen nach. Ich konnte die Knochen unter der Haut fühlen, als würde ich sie direkt berühren.


    »Das darf es nicht.«


    Ich senkte meinen Kopf. »Wann kommst du hier raus? Lassen sie dich wirklich erst in einem Jahr gehen?«


    Aurèle lachte bitter auf. »Früher bestimmt nicht. Falls überhaupt.«


    »Musst du irgendwelche Tabletten nehmen?«, wollte ich wissen.


    Er nickte. »Aber ich habe sie nie genommen. Dieses Teufelszeug macht alles nur schlimmer. Mein Arzt hat es aber bemerkt, und jetzt kriege ich Spritzen. Ich fühle mich danach immer so apathisch. Es ist fast wie auf einem Trip. Ich fühle mich wie in Watte gebettet und jede Stimme klingt wie aus der Ferne.«


    »Haben sie dir denn nicht gesagt, wofür die Spritzen gut sein sollen?«


    »Sie sollen mich wieder der Realität näher bringen.« Aurèle verzog den Mund. »Scheiß drauf! Ich war niemals von der Realität entfernt, bis ich hier reingekommen bin.«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht fassen, was ich hörte. »Was sagt deine Mutter dazu?«


    »Sie kommt mich einmal in der Woche besuchen. Sie sagt mir dann, alles würde wieder gut werden und ich solle schön machen, was die Ärzte mir sagen. Ich glaube, sie ist froh, dass ich hinter Gittern bin!«


    »So etwas darfst du nicht sagen!«, rief ich erschrocken.


    »Es ist die Wahrheit!«


    Wir schwiegen. Sahen uns in die Augen. Dann beugten wir uns vor und küssten uns. Egal, ob die Pflegerin im Zimmer war oder nicht. Ein Schauer der Erregung lief meinen Rücken hinab. Wie hatte ich mich nach einem Kuss von ihm gesehnt.


    »Soll ich dir etwas verraten, Grace?«, sagte Aurèle schließlich.


    »Ja.«


    »Ich halte das nicht mehr lange aus hier.«


    »Was meinst du damit?« Meine Stimme bebte.


    »Dass ich bald gehen werde.«


    »Wie willst du gehen?«, fragte ich. Es machte mir Angst, wie er sprach. Seine Augen waren so leer. Das Feuer in ihnen war erloschen.


    »Du wirst es noch früh genug erfahren.«
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    Drei Tage nach meinem Besuch bei Aurèle erhielt ich einen Anruf von Odile Richmond. Ich war sehr überrascht. Aurèles Mutter klang heiser und sie sprach sehr leise. Ich musste mich anstrengen, sie zu verstehen.


    »Grace, ich wollte heute Aurèle besuchen …« Ihre Stimme versagte und ich bemerkte, dass sie mit den Tränen kämpfte.


    »Sein Arzt schloss die Tür zu seinem Zimmer auf«, setzte sie neu an. »Und da hing er …« Sie wurde von einem Weinkrampf geschüttelt.


    »Was ist mit Aurèle?«, fragte ich angsterfüllt.


    »Er … er hing mit einer Schlinge um seinen Hals …«, brachte Odile mühsam hervor.


    Meine Beine gaben unter mir nach. Ich ließ mich an der Wand herab auf den Boden sinken. Tränen rollten über meine Wangen.


    »Grace? Bist du noch da?«


    »Ja«, sagte ich mit rauer Stimme. In meinem Magen drehte sich alles. Ein dicker Kloß drückte sich durch meine Speiseröhre nach oben. Ich ließ den Hörer auf den Boden fallen und rannte ins Badezimmer. Ich erbrach in die Toilette. Kalter Schweiß stand auf meiner Stirn. Mein ganzer Körper zitterte und ich musste mich mit aller Kraft an die Toilettenschüssel klammern. Ich hörte, dass meine Mutter das Telefon aufgehoben hatte und mit Odile sprach. Wieder musste ich mich übergeben. Es kam nur noch Galle. Meine Kehle war rau und schmerzte. Die Tränen flossen ununterbrochen weiter. Ich wurde von Weinkrämpfen geschüttelt.


    Die zwei wichtigsten Menschen in meinem Leben waren mir genommen worden. In mir waren nur noch Schmerz und Leere. Am liebsten wäre ich den beiden gefolgt, aber ich brachte es nicht über mich. Vielleicht war ich einfach zu feige.


    Dillard meinte aber, dass dies nur von Stärke zeuge. Sie hatte mich dazu ermuntert, dieses Buch zu schreiben. Sie meinte, es würde sein, als wäre eine Last von mir genommen, wenn ich auf der letzten Seite angelangt sei. Ich war nicht wirklich überzeugt von ihren Worten …


    Jetzt bin ich auf der letzten Seite angelangt und fühle mich wirklich erleichtert. Ich habe mir jedes Gefühl von der Seele geschrieben, versucht, meine ganzen Empfindungen in Worte zu fassen. Ich bin mir nicht sicher, ob es mir wirklich gut gelungen ist, aber ich denke, ich bin entschuldigt.


    Dies ist mein erstes Buch …

  


  
    Epilog


    Die Gestalt auf dem Grabstein zog aus ihrem Umhang ein Bündel hervor. Es waren einzelne Blätter. Jede Seite von Hand geschrieben. Grace legte das Bündel zwischen die Blumen.


    »Das ist für dich.« Mit der rechten Hand fuhr sie die goldene Inschrift des Grabsteines nach. Aurèle Richmond. Geliebter Sohn. Geboren am 22. November 1982, gestorben am 12. Mai 2000.


    »Du wirst für mich immer etwas Besonderes sein«, flüsterte Grace und erhob sich.


    Der Nebel hatte sich verzogen und die Sonne ließ ihre Strahlen durch die dunklen Wolken scheinen.


    Die goldenen Buchstaben blitzten auf.


    Ein Windhauch streifte Graces Wange, und es fühlte sich an wie ein Kuss von Aurèle.
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